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ULRICH SANDER: 


Aufbruch 
zu weitem Meg 


In jenen Auguſttagen des Jahres 1914 
war es in Berlin „Unter den Linden” 
ſchwül vor Sommerwärme und politiſcher 
Spannung. Abends verſammelten ſich die 
Maſſen in vielen Sälen. Die Autobuſſe 
und Pferoͤeomnibuſſe durften „Unter den 
Linden” nicht halten, um die dumpfe 
Maſſe der dort Wartenden nicht zu ver— 
mehren. In den Nebenſtraßen ſammelte 
ſich berittene Polizei. 

Worauf warteten die Menſchen? 

Auf das Ende des Friedens! Auf den 
Beginn des Krieges! 

Die einen waren für den Frieden, die 
anderen für den Krieg. 

Man fuhr raſch nach Hauſe, vertauſchte 
die uniform mit dem Studentenzivil und 
fand ſich wieder „Unter den Linden” ein: 
die Parteien waren in der Dämmerung 
des Juliabenoͤs bereits aneinander ge— 
raten. 

Sie ſind mit allen ihren Menſchen, ob 
für oder gegen den Krieg, ausnahmslos 
in ihn hineingezogen, wie man dann 
wenige Tage ſpäter eine Landͤſchaft be- 
trat, indem man eine andere verließ. 
Man marſchierte aus dem Frieden in den 
Krieg, aus einer Epoche in die nächſte. 

Ganz fo kurz, wie man ſich den Vor— 
marſch in eine neue Zeit damals dachte, 
ift er nicht ۰ 

Am Weihnachten war man noch immer 
unterwegs. And man iſt es heute noch. 
Nach fünfundzwanzig Jahren, 

Ob der Krieg gut oder böſe iſt, hat 
man gelernt, der klaſſiſchen Literatur zur 
Erörterung zu überlaſſen. Sie mag ihn 
bedichten. Anſere Sache ift es, ihn, der 
währt und währen wird, zu gewinnen. 

Man hat lernen müſſen, ein braves 
Gefecht nicht mit einer Schlacht zu ver- 
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wechſeln, hat lernen müſſen, daß auch 
eine große und gewonnene Schlacht noch 
lange kein Feloͤzug iſt. Hat lernen müſſen 
und gelernt und ſehr genau begriffen, daß 
ſelbſt ein Feloͤzug voller Siege noch kein 
Krieg iſt. And daß ſogar ein ganzer, 
mehrjähriger Krieg, gleich ob gewonnen 
oder verloren, noch nicht den Ausgleich 
der Kräfte ſchafft. 

Er ſchafft ſich nur eine Epoche, ein 
Stück Zeit, ein Stück Weltgeſchichte. Aber 
indem er ſich ſeine Zeit ſchafft, ſät er 
neue Zeiten aus, gebiert fie, wirft fie in 
die Welt, befruchtet eine Epoche mit der 
anderen, ſchmiedet aus der Kraft der 
Geſchlechter jene ſchwere, unentrinnbare 
Kette, an der die Geſchichte hängt. 

Der ganze Krieg, geſättigt mit Ruhm 
und Sieg, iſt doch nur die Erkenntniſſe 
wert geweſen, zu denen die, die ihn über⸗ 
lebten, nur oͤurch ihn und nichts anderes 
gelangt find. Ein ſchwerer und ſchmerz— 
hafter Durchgang, eine blutige Lehre, ein 
Weg, an deſſen Rand nicht die Schlech— 
teſten unter die Erde gehen mußten, da— 
mit die Kommenden ihren Weg fanden, 

Aus der Furchtbarkeit des Krieges iſt 
die Fruchtbarkeit einer neuen zeit gekom— 
men, wie wenn ein Weib gebiert und nur 
unter den Schmerzen und Gefahren zu 
ſeinem Kinde kommt. 

Die Kettenglie der des Frie⸗ 


dens find blank und glatt, 
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Schmuck verſehen. 
Das Kettenglied des Krie⸗ 
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roter Schmiedeſtahl, bis er 
ee e e 
kaltete und feſt ward. 

An ihm hängen die Zeiten. 
Ob ſie wollen oder nicht nie⸗ 
mand, kein Volk und kein ein⸗ 
le We, DEL ec th Mis 
mittelbarer Folge ihm vere 
1۱۲ ۲ ۰ i Sin BOE in: 

Die Völker, die Gewinn - äußeren Se— 
winn - am Kriege hatten, ſiehe: fie haben 
verſucht, den Krieg in Frieden umzudeu— 
ten. Es iſt ihnen nicht gelungen, weil der 
Frieden vor zwanzig Jahren zu Ende ge= 
gangen und aus war. Nun ſind ſie krank 
und ſchwach geworden, weil fie die kran— 
ken Schwächen jener Zeit nicht verſtan— 
den haben, zu heilen. Was ſie als neuen 
Frieden anſahen, war das alte Elend, 
vermehrt um neues. 

Die Völker aber, denen der Krieg viel 
nahm, denen hat er noch mehr gegeben: 
die Erkenntnis, daß Sott nur denen hilft, 
die ſich ſelber helfen. Eine alte Weisheit, 
aber ſie war damals wohl in Vergeſſen— 
heit geraten. 

Dieſe Volker hat der Krieg geſegnet, 
indem er ihnen eine neue zeit eher an— 
brechen ließ, als den fatten und reichen 
und ſcheinbar ſiegenden anderen. 

Dieſe Volker haben den inneren Ge— 
winn des Krieges erfahren. Den anderen 
zerrinnt der äußere. 

Ohne den Krieg kein Führer und kein 
neues und beſſeres, weil natürliches und 
darum geſundes Vaterland! Die Lehren 
und Erkenntniſſe des Krieges find in 


einem Mann herangereift und aufge— 
brochen, der dieſen Krieg ſehr genau 
kannte, weil er ihn ſehr genau ſelber mit— 
und oͤurchgemacht hat. 

Ohne den Krieg keine Reformen des 
inneren und äußeren Lebens bis in die 
letzte Hüttel Die Zuſtände des Friedens 
find abgelöſt worden durch die Folgerun— 
gen aus dem Krieg. Sie find Beftandteil 
einer neuen Zeit, die anders, als der ver— 
gangene §rieden, anders als der erlebte 
Krieg und genau ſo ſind und ſein müſſen, 
wie ſie der eingeleiteten neuen Epoche 
entſprechen. 

Jener Krieg iſt der Vater aller Dinge 
geweſen, die wir - und das nur zu ihrem 
Beginn! - heute erleben dürfen. Er iſt 
auch der Vater Großdeutſchlands ges 
worden. 

Jeder, der fein Leben hat laſſen müſ— 
ſen, iſt nicht für eine Dynaſtie, nicht für 
eine Konfeſſion, auch nicht für ein Terri⸗ 
torium oder eine Staatsform gefallen, 
ſondern für Großdeutſchland! Aber feine 
Leiche ging dev Weg in eine neue Zeit. 

Niemand hat umſonſt geblutet und ge— 
ſchwitzt oder hat Geſunoͤheit und Knochen 
hingegeben für feine Zeit, Jondern für die 
Zukunft. Für das Kommende! 

Es hat auch niemand Krieg geführt, 
um an einem Kriege teilgenommen zu 
haben, ſondern er hat Krieg geführt, um 
aus dem Frieden in eine neue Zeit zu ge— 
langen. 

Der einzelne und das Volk hat dem 
Krieg darum zu danken für die Lehren 
und Erkenntniſſe, die nur der Krieg und 


Die Reitpferde im Feuer 


Radierung von Ulrich Sander 


kein fatter Frieden hat vermitteln können. 
Gewiß unter Fluchen und Tränen. Aber 
Fluchen und Tränen, die aufgewandt wer- 
den mußten, wiegen nicht ſo viel wie jene 
innere und äußere Knechtſchaft, jenes 
hoffnungsloſe Suchen und Kichtfinden⸗— 
können, jene unſagbare Beoͤrückung und 
verfolgung, jene unmännliche Annatur 
eines ſteckengebliebenen Friedens, der 
längſt kein Frieden mehr war, fondern 
nur eine unerträgliche Spannung. 


Ob der Krieg gut oder böſe, 
ob ſchwer oder furchtbar war; 
eins war er ſicher: fruchtbar! 


PAUL BORN: 


Es gibt einen Segen des 
Krieges, der allein die ſchöp⸗ 
feriſchen Argewalten eines 
Volkes und feiner Männer 
auslöſen kann, wie kein Frie⸗ 
den, und mag er der glück⸗ 
lichſte fein. 

Wir nehmen in dieſen Tagen wieder 
die Hacken zuſammen und den Helm vom 
Kopf: unausloſchlicher Dank den Toten 
und den Krüppeln. 

Aber wir haben auch unſeren gehor— 
ſamen Dank jenem Kriege zu ſagen, der 


uns nicht, wie der feige Pfahlbürger zu 
ſagen pflegte, aus unſerer Bahn ge— 
ſtoßen, fondern uns erſt auf unſeren Weg 
gebracht hat. 

Auf einen weiten und harten und un— 
endlihen Weg, aber auf den Weg. Auf 
andere Art hätten wir ihn nicht gefunden. 

Streng, ſtraff und von großer Hand 
geführt, haben wir ihn zu marſchieren. 
And marſchieren ihn bis an das Ende 
unſerer Zeit. Schaffen wir ihn nicht 
mehr, werden die KTächften ihn weiters 
marſchieren. 

Marſchiert aber wird er. 


Klare Front im Oſten 


Der 1. September 1939 ftellt den Be⸗ 
ginn eines neuen Abſchnittes in der Ge= 
ſchichte des deutſchen Oſtens dar. An 
dieſem Tage begann jene Entwicklung, 
die für alle zeiten das Schickſal des deut— 
[hen Oſtraumes mit dem des Großdeut— 
ſchen Reiches untrennbar vereint. Der 
1. September 1939 iſt alſo der Tag, 
von dem wir geſprochen haben, ſeit nied- 
rige Rachſucht und heller Größenwahn- 
finn den todwunden Leib des Deutſchen 
Reiches zerſtückelte, um auf urdeutſchem 
Land und mit deutſchen Menſchen ein 
Staatsgebilde zu errichten, deſſen Auf— 
gabe es war, deutſche Wehrloſigkeit für 
alle Zeiten zu garantieren, deſſen Ziel es 
war, deutſchen Geiſt und deutſche Kultur 
auszurotten, wo immer es ſie antraf. 
Wie groß das Anrecht war, das dem 
deutſchen Volke durch die Grenzziehung 
im Often zugefügt wurde, erkannten ſelbſt 
die durch den Weltkrieg abgeſtumpften 
und zermürbten, durch volksfremde Ver⸗ 
väter irregeleiteten Menſchen der Mad- 
kriegszeit. And jene, die damals in die 
Breſche ſprangen, gegen Verrat und Will— 
kür deutſches Recht zu verteidigen, ſie 
find nicht allein geblieben. Aber Partei- 
hader und innere Zwietracht hinweg ſind 
auch in den ſchwerſten Zeiten deutſchen 
Niederganges die Stimmen nicht Derz 
ſtummt, die die Welt auf das ſchreiende 
Anrecht hinwieſen, das den Deutſchen an 
des Reiches Oſtgrenze geſchah. Zwanzig 
Jahre währte dieſer Kampf für das Recht, 
und die ihn führten wurden nicht müde, 
die Zeit machte fie nicht ſchwach, fondern 
hart und zäh und verbiſſen. And die Zeit 
gab ihnen recht. Die Entſcheidung ft ge- 
fallen. Der Sieg iſt unſer! 


Wir brauchen hier nicht noch einmal 
die Entwicklung in ihren einzelnen Ab— 
ſchnitten aufzuzeichnen, die zu jenem 
1. September führte. Von jeher haben 
wir es als unſere vornehmſte Aufgabe 
betrachtet, den Vorgängen im Oſten, in 
jenem Kaum, deſſen Weſtgrenze zugleich 
die Oſtgrenze unſeres Gaues iſt, unſere 
beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſie 
zu deuten und kritiſch zu ihnen Stellung 
zu nehmen. Wer ſo die Entwicklung ver— 
folgte, der mußte bereits im Frühjahr 
1939 zu der Erkenntnis gelangen, daß 
die zeit der Entſcheidung nahe herbei— 


gekommen war. In einer Verblendung 
ohne Beiſpiel legte Polen Deutſchlands 
Zurückhaltung als Schwäche aus und 
hielt den Augenblick für gekommen, zum 
Angriff gegen das geſamte Deutſchtum 
vorzugehen. Mit der ſich täglich ſteigern— 
den Verfolgung und Anteroͤrückung der 
Deutſchen in Polen Hand in Hand ging 
die Foröͤerung nach Einverleibung der 
deutſchen Gaue Danzig, Pommern und 
Oſtpreußen in den polniſchen Staats- 
verband. Der nächſte Schritt war der 
Derfuch, dieſe Forderung durd) den be— 
waffneten Angriff regulärer polniſcher 
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Die Ordensfeſte Preußiſch Friedland (Noroͤſeite) 


Truppen auf deutſches Reichsgebiet zu 
verwirklichen. Hatte Deutſchland bis zu 
dieſem Augenblick ſeine Zurückhaltung bei— 
behalten, ſo mußte es jetzt die polniſchen 
Angriffe mit den von den Polen zuerſt 
angewandten Mitteln abwehren. And 
dieſe Abwehr war eine vollkommene. In 
18 Tagen wurde das polniſche Heer ver— 
nichtend geſchlagen und reſtlos aufge— 
rieben. Die polniſche Regierung und mit 
ihr all die Hetzer und Aufwiegler flohen 
über die Grenze nach Rumänien, der Pols 
niſche Staat hatte aufgehört zu beſtehen. 


Das iſt in knappen Worten die Ent— 
wicklung, die ſich in den letzten Monaten 
im Often abgefpielt hat. Sie bedeutet 
die Beſeitigung des duch den Verſailler 
Vertrag geſchaffenen Anruheherdes, und 
fie gibt die Dorausfegung zur Schaffung 
geſunder und dauerhafter Derhältniffe im 
Oſtraum, die den Intereſſen aller betei— 
ligten Völker Rechnung tragen. Noch iſt 
nicht die zeit, die Entwicklung, die ſich 
jetzt angebahnt hat, in ihrem vollen Am— 
fange zu würdigen. Soweit ſich aber 
ſchon heute die Konturen des künftigen 
Oſteuropas abzuheben beginnen, laſſen 
ſie klar erkennen, daß die Regulierung 
der deutſchen Oſtgrenze und die Löſung 
des deutſchen Minderheitenproblems nur 
einen Teil des Geſamtkomplexes dar- 
ſtellt, wenn auch einen weſentlichen, Teil. 


Die Meuordnung, die ſich jetzt im Often. 


Europas vollzieht, wird fo umfaſſend 
fein, daß nach ihrem Abſchluß das fried- 
liche Zuſammenleben der oſteuropäiſchen 
Völker für alle Zeiten geſichert iſt. 

Möglich wurde dieſes geschichtliche Werk 
duch die deutſch-ruſſiſche Zuſammen— 
arbeit. Mit ihr wurde ein Weg einge— 
ſchlagen, der noch vor kurzem außerhalb 
aller politiſchen Kombinationen lag. War— 
um er heute mit Erfolg beſchritten wer— 
den konnte, hat der Führer in ſeiner 
Reichstagsrede vom 1. September klar— 
gelegt: 

Rußland und Deutſchland werden von 
zwei verſchiedenen Doktrinen regiert. Es 
war nur eine Frage, die geklärt wer- 
den mußte: Deutſchland hat nicht die 
Abſicht, ſeine Doktrin zu exportieren, 
und in dem Augenblick, in dem Sowfet— 
rußland feine Doktrin nicht nach Deutſch— 
land zu exportieren gedenkt, ſehe ich keine 
Deranlaſſung mehr, daß wir auch nur 
noch einmal gegeneinander Stellung neh— 
men ſollten. Wir find uns nun auf bei- 
den Seiten darüber klar geworden, daß 
jeder Kampf unſerer Völker gegeneinan— 
der nur anderen einen Nutzen abwerfen 
würde. Wir haben uns daher entſchloſſen, 
einen Pakt abzuſchließen, der zwiſchen 
unſeren beiden Völkern für alle Zukunft 
jede Gewaltanwendung ausſchließt, der 
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uns in gewiſſen europäiſchen Fragen zur 
gegenſeitigen Konſultierung verpflichtet, 
der uns das wirtſchaftliche Zuſammen— 
arbeiten ermöglicht, und der es vor allem 
ſicherſtellt, daß ſich die Kräfte dieſer bei— 
den großen Staaten nicht gegeneinander 
verbrauchen. 


Zeder Derfuh des Weſtens, hier etwas 
zu ändern, wird fehlſchlagen. Ich möchte 
hier verſichern, daß dieſe politiſche Ent— 
ſcheidung eine ungeheure Wendung für 
die zukunft bedeutet und eine end= 
gültige iſt.“ 


Eine ſpätere Geſchichtsſchreibung erſt 
wird in der Lage ſein, die ganze um— 
faſſende Bedeutung dieſes Abkommens 
zu würdigen. Inzwiſchen konnten aber 
zwei Maßnahmen auf Grund der deutſch— 
ruſſiſchen Zuſammenarbeit eingeleitet 
werden, deren entſcheidende Bedeutung 
für die künftige Geſtaltung des Oft- 
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Wie tef auch noch verfunfen 
Die alte ub ch ae 

Dn Qſchen glimmt ein Funken 
Wir . ihn gur ert. 

E fommt ein Tag Ser Mache 


Haupt, 
ann fieget Gottes Subs 
Da ſchauet, wer geglaubt 
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raumes ſich heute ſchon erkennen läßt. 
Das eine iſt die klare Abgrenzung des 
deutſchen Sieoͤlungsraumes im Often, 
das andere die Rückführung der außer— 
halb diefes Raumes im Often anſäſſigen 
Volksgruppen. Der Führer ſelbſt hat in 
feiner Friedensrede vom 6. Oktober die 
Bedeutung dieſer Maßnahmen eindeutig 
herausgeſtellt, als er ſagte: 


„Die wichtigſte Aufgabe aber ift die 
Neuoroͤnung der ethnographiſchen Ver— 
hältniſſe, d. h. eine Amſieoͤlung der Na— 
tionalitäten, Jo daß ſich im Abſchluß der 


Entwicklung beſſere Trennungslinien er— 
geben, als es heute der Fall iſt. 


In dieſem Sinne aber handelt es ſich 
nicht um ein Problem, das auf dieſen 
Raum beſchränkt iſt, ſondern um eine 
Aufgabe, die viel weiter hinausgreift. 
Denn der ganze Often und Südoften 
Europas iſt zum Teil mit nicht haltbaren 
Splittern des deutſchen Volkstums ge— 
füllt. Gerade in ihnen liegt ein Grund 
und eine Arſache fortgeſetzter zwiſchen— 
ſtaatlicher Störungen. Im Zeitalter des 
Nationalitätenprinzips und des Naffen- 
gedanfens iſt es utopiſch zu glauben, 
daß man dieſe Angehörigen eines hoch— 
wertigen Volkes ohne weiteres affimilie= 
ren könne. Es gehört daher zu den Auf— 
gaben einer weitſchauenden Ordnung des 
europäſſchen Lebens, hier Amſiedͤlungen 
vorzunehmen, um auf dieſe Weiſe wenig— 
ftens einen Teil der europätſchen Kon— 
fliktſtoffe zu beſeitigen.“ 

Gleichzeitig wird durch dieſe Maß— 
nahme das Deutſchtum in den bisher 
unter polniſcher Herrſchaft geweſenen 
deutſchen Gebieten eine weſentliche Stär— 
kung erfahren. Dieſe Stärkung iſt not- 
wendig, weil der polniſche Staat in den 
vergangenen 20 Jahren nichts unverſucht 
gelaſſen hat, das Deutſchtum zu zerſchla— 
gen und auszurotten. Aber eine Million 
deutſcher Dolfsgenoffen find dieſer Ent- 
nationaliſierungspolitik zum Opfer ge— 
fallen. Die dadurch entſtandenen Lücken 
müſſen geſchloſſen werden. And hier wer— 
den jene Deutſchen angeſetzt, deren Vor— 
fahren einſt auszogen, als Pioniere des 
Deutſchtums den Often zu befiedeln. Es 
waren nicht dic Schlechteſten, die damals 
auf eigene Fauſt und ohne den Schutz 
oder die Anterſtützung ihres Vaterlandes 
hinausgingen. Ihre Kinder und Enkel 
find beſtimmt nicht ſchlechter, denn fie 
haben gelernt, thr Deutſchtum zu bewah— 
ren und zu verteidigen gegen alle An— 
griffe, wie ſie gelernt haben, ihr tägliches 
Brot dem Boden abzutrotzen. Was müſſen 
dieſe Menſchen, die ſich ſo ſeit Genera— 
tionen aus eigener Kraft gegen alle 
Schwierigkeiten behaupteten, zu leiſten 
vermögen, wenn fie nun im Schutze und 
mit der tatkräftigen Förderung des Groß— 
deutſchen Keiches an die Arbeit gehen! 


Arbeit aber wird es im nunmehr end= 
gültig deutſchen Oſten zur Genüge geben. 
Iſt doch alles, was deutſcher Fleiß und 
deutſche Intelligenz geſchaffen hatten, in 
den Jahren der Polenherrſchaft zerſtört 
und verkommen. Nur wer einmal Ge— 
legenheit hatte, nach dem Sieg der deut— 
ſchen Truppen das befreite Gebiet zu be— 
ſuchen, kann ſich ein Bild machen von der 
unvorſtellbaren Rückſtändigkeit, von der 
Armut, der Verwahrloſung und dem 


Elend in dem die breite Maſſe des Vol— 
kes unter polnischer Herrſchaft zu leben 
gezwungen war. Das galt für die deutſch— 
ſtämmige wie für die polniſche Bevölke⸗ 
rung, mit der einen Einſchränkung, daß 
in den Dörfern und Städten der Volks— 
deutſchen der Schmutz und die völlige 
Derwahrlofung von Menſchen, Tieren 
und Behauſungen wegfiel. 

Das iſt die große Aufgabe, die uns 
die zukunft ſtellt, die allen geſtellt wird, 
die ſich Schon in der Vergangenheit zum 
deutſchen Oſten bekannt haben: was der 
deutſche Soldat, was eine überlegene 
deutſche Staatsführung dem Reiche zu— 
rückgewonnen haben, muß wieder zu 
einer wertvollen, fruchtbaren und ſtolzen 
Mark des Keiches gemacht werden. Schon 
ſind zuſammen mit den Truppen die 
Männer der Partei und der Verwaltung 


in das wiedergewonnene Gebiet einge— 
rückt und haben ihre Arbeit aufgenom- 
men. Männer aus allen Gauen des 
Keiches ſind es, denn nicht der zufällige 
Ort der Geburt iſt entſcheidend für die— 
ſen Einſatz, ſondern das Bekenntnis zum 
deutſchen Oſten, dieſes Bekenntnis, das 
zu allen Zeiten die beſten Deutſchen ge— 
eint hat. So konnten bereits heute die 
gröbſten Schäden der polniſchen Dernid= 
tungswut beſeitigt werden, das öffent— 
liche Leben beginnt, wieder in den ge— 
wohnten Bahnen zu laufen. Aber das iſt 
nur erſt der Anfang. Wie groß und ge= 
waltig die Aufgaben ſind, die das deutſche 
Volk im Often zu löfen hat, haben wir 
aus dem Munde des Führers ſelbſt ver- 
nommen: 

„Deutſchland und Rußland find bereit, 
aus dieſem Anruheherd nunmehr eine 


Zone friedlidher Entwicklung zu machen. 
Für das Deutſche Reich bedeutet dieſe 
Aufgabe, da fie nicht imperialiſtiſch auf— 
gefaßt werden kann, eine Beſchäftigung 
für fünfzig bis hundert Jahre. Die Recht: 
fertigung dieſer deutſchen Arbeit liegt in 
der politiſchen Ordnung dieſes Gebietes 
ſowohl als in der wirtſchaftlichen Er— 
ſchließung.“ 

Der Kampf um den deutſchen Often iſt 
alſo nicht abgeſchloſſen mit dem Sieg der 
Waffen. Jetzt geht es um die frieoͤliche 
Eroberung eines Gebietes, das von jeher 
deutſch war und das für alle zukunft ein 
Beſtandteil des Großdeutſchen Reiches 
bleiben wird. Dieſer Kampf muß von den 
Beſten des Volkes geführt werden, denn 
der Preis, um den es geht, iſt des Ein— 
ſatzes der Beſten würdig. 


Von polniſcher Wirtschaft“ zu deutſcher Oroͤnung 


Aus den Jugenderinnerungen des Karl Friedrich von Klöden 


Im Jahre 1874 gab Max Jähns die 
„Jugenderinnerungen” feines 
Großvaters Karl Sriedrih von 
Klöden heraus, angeregt durd Kuegel— 
gens „Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes“. Wenn auch ein Vergleich der 
Erinnerungen Klödens, die 1911 in einer 
Neubearbeitung im Inſelverlag heraus= 
kamen, mit denen Kuegelgens, vom lite— 
rariſchen Standpunkt aus gemeſſen, ent= 
ſchleden zugunſten der letzteren ausfal- 
len muß, Jo bietet doch Klddens Jugend- 
geſchichte auch in der heutigen Zeit noch 
manches Intereſſante. Für uns in Pom- 
mern iſt fie beſonders durch die Schil— 
derung der Zuſtände in den Städten 
Preußiſch Friedland und Mär- 
kiſch Friedland wertvoll, in denen 
der Erzähler ausgangs des 18. Jahrhun— 
derts ſeine Kindheit verlebte. Gerade da— 
mals war - eine Parallele zur Jetztzeit! 
— dort die vorübergehende polniſche 
Herrſchaft wieder befeitigt worden, und 
das Land begann ſich langſam von der 
„polniſchen Wirtſchaft“ zu erholen. 


* 


Als Sohn eines verarmten märkiſchen 
Aoͤligen, der fein Adelsprädifat abge- 
legt hatte, als er Soldat geworden war, 
wurde Karl Friedrich von RIS = 
den am 21. Mai 1786 in Berlin gebo— 
ren. Der Vater wird als ein freundlicher 
und gutmütiger, aber haltloſer Mann ge⸗ 
ſchildert, der ſich ſpäter mehr und mehr 
dem Trunke ergab und ſehr ſchlecht für 


ſeine Familie ſorgte. So verlebte Karl 
Friedrich eine an Entbehrungen reiche 
und an Freuden arme Jugendzeit, und 
ergreifend find feine kurz und ſchlicht ge⸗ 
haltenen Schilderungen der Not, die in 
ſeinem Elternhaus herrſchte. Im Jahre 
1793 wurde der Vater als Akziſeaufſeher 
nach Preußiſch Friedland ver⸗ 
ſetzt, und hier beginnen nun auch die 
eigentlichen Erinnerungen des jetzt 
ſiebenjährigen Karl Friedrich. 

Mit „Vorſpannfuhren“ reiſte die Fa— 
milie über Küſtrin, Landsberg, Frie⸗ 
deberg, Woldenberg, Hoch- 
zeit, Schloppe, Schneide- 
mühl, Krojanke und Flatow 
nach dem neuen Beſtimmungsort. Sechs 
Tage dauerte die Reife, und der Erzäh- 
ler ſchildert ſehr lebhaft den Eindrud, 
den einige in der langen Polenzeit be⸗ 
fonders ſtark verſchmutzte Orte auf die 
an die gute preußiſche Sauberkeit und 
Oroͤnung Gewöhnten machte. Denn die 
Zeit der - vorübergehenden - polniſchen 
Herrſchaft war damals im Innern wie 
im Außern noch nicht wieder ganz über— 
wunden. „Die furchtbare Schmutzerei, 
welche überall herrſchte, war uns allen 
ſchrecklich zuwider, und meine Mutter 
bekam Furcht vor dem Lande, in dem ſie 
leben ſollte.“ 

Auf vieles mußte in der neuen Heimat 
verzichtet werden; der „Lebensſtandard“, 
wie man heute ſagen würde, war bedeu— 
tend niedriger als in Berlin. „Man lebte 
im Orte ſehr einfach. Eine Menge von 


Dingen, an welche wir in unſerer doch ſo 
überaus beſcheiden eingerichteten Wirt⸗ 
ſchaft zu Berlin gewöhnt geweſen, kannte 
man nicht. Fleiſch war nicht zu kaufen, 
weil jeder ſelbſt ſchlachtete; das Bier war 
nicht zu genießen. Sehr viele Gemüſe 
waren unbekannt. Graue Erbſen, bunte 
Bohnen, Saubohnen und wenige Linſen 
zog jeder ſelbſt und verkaufte ſie nicht. 
An Obft gab es nur ſaure Kirſchen, ſehr 
ſchlechte ſteinige Birnen und einige Sor— 
ten von Äpfeln. Don Pflaumen habe ich 
nur eine Art kennengelernt. Kohlrabi, 
Porreen, Spargel, Sellerie, weiße Rü— 
ben waren unbekannt, Kohlrüben und 
Weißkohl dagegen in Fülle vorhanden, 
und ſie mußten für die fehlenden Gemüſe 
entſchäoͤigen.“ 

„Wir hatten uns in einem Hauſe auf 
dem Markte bei einem Böttcher Zimmer 
und Kammer gemietet. Anſere Stube 
war von der des darunterwohnenden 
Wirts nur durch die Dielen mit drei dar— 
unterliegenden Balken getrennt. Eine 
andere Bauart kannte man dort nicht. 
Man konnte daher im unteren wie im 
oberen Zimmer ſehr deutlich hören, was 
in dem andern geſprochen wurde, Mein 
Vater hatte einen Seidenſchwanz ges 
ſchenkt bekommen, den wir frei umher— 
hüpfen ließen. Unten im Zimmer des 
Wirts hörten wir jeden ſeiner Tritte, 
wenn er oben hüpfte. Man mußte daher 
im eigenen Zimmer ſtets ſo ſprechen, als 
ob alle Welt zuhörte, ein Zwang, von 
dem man kaum eine Vorſtellung hat, be— 
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Pommerfher 0 
Granitplastik von Joachim Utech (Belgard) 


ſonders bei der Klatſcherei der kleinen 
Stadt. Das Ausziehen hätte uns nichts 
geholfen, es war überall nicht anders. 

Zu den Anbequemlichkeiten kamen noch 
mannigfache Angſte und Sorgen, Der 
Polenaufftand des Jahres 1794 brachte 
auch in die kleine Stadt Preußiſch Fried— 
land Anruhe. Im nicht weit entfernten 
Hammerſtein hatten die Aufſtän⸗ 
diſchen den Akziſeeinnehmer an ein 
Pferd gebunden und zu Tode geſchleift — 
moroͤgieriges polniſches Gefindel wütete 
damals alfo ſchon ganz ähnlich wie in 
unſeren Tagen. Es war daher verftänd- 
lich, daß die Familie Klöden Befürchtun⸗ 
gen um ihr Schickſal hegte; und als dieſe 
Gefahr gebannt war, trat eine neue auf 
den Plan: eine Pockenepidemie. Zwei 
Geſchwiſter Karl Frieoͤrichs erlagen der 
Seuche, die ſich zu Hunderten ihre Opfer 
in der kleinen Stadt ſuchte. Recht in- 
tereſſant iſt die Beſchreibung der Schul⸗ 
verhältniſſe. Es gab eine Art ,Grund= 
ſchule“, die von einer hochbetagten Frau 
abgehalten wurde, deren Lehrmittel in 
erſter Linie der Stock war. Wer hier die 
Anfänge des Leſens erlernt hatte, der 
kam zum „Rektor“ in die Stadt- 
ſchule. Auch dieſe Schule war ein— 
klaſſig. Anterricht war täglich von 7 bis 
10 und an den Slahmittagen außer mitt- 
wochs und fonnabends von 2 bis 4 Ahr. 
Don den 26 Anterrichtsſtunden wurden 
20 auf die Religion verwandt: Bibellefen, 
Dogmatik, Katechismus, Bibliſche Ge— 
ſchichte, Bibelkunde, Bibelſprüche, Auf— 
ſchlagen von Bibelſtellen. Don den reſt— 
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lichen Stunden entfielen 4 auf das 
Rechnen und 2 auf das Schreiben (wo- 
bei ausſchließlich Kirchenlieder als Texte 
verwandt wurden). 


Die Herrſchaft der Kirche war alſo noch 
uneingeſchränkt, und der Geiſt der Schule 
wie Klöden auch bemerkt, dementſpre— 
chend „mittelalterlich“. Die Methode war 
denkbar einfach. „An jedem Tage war die 
erſte Schulſtunde dem Bibelleſen gewid- 
met. Es wurde da angefangen, wo man 
am vorigen Tage ſtehengeblieben war, 
bis man mit der Bibel „fertig“ war. 
Dann wurde ſofort mit dem erſten Worte 
des erſten Buches Moſes wieder ange— 
fangen und fortgefahren bis zum letzten 
Worte der Offenbarung Johannis. So 
ging man das Alte Teſtament, die Apo— 
kryphen und das Neue Teſtament durch; 
kein Wort wurde ausgelaffen. Es wurde 
darin etwas geleiſtet; denn in etwa acht 
Monaten waren wir durch. Das ift viel; 
erklärt ſich aber, wenn man weiß, daß 
durchaus nichts erläutert wurde und daß 
es zum guten Ton gehörte, ohne allen 
Ausdrud, fo ſchnell wie immer möglich, 
ohne Anſtoß wegzuleſen. Wir freuten uns 
daher immer auf die Bücher der Chro— 
nika, in denen es ſo viele ſchwere Namen 
hintereinander gibt, bei denen man ſich 
nichts denken konnte ... „Das lebendige 
Wort war ſo gut als verbannt; denn der 
Rektor ſprach in einem ganzen Dormit- 
tage nicht fünfzig Worte; ein toter Me⸗ 
chanismus herrſchte; die Schule ging von 
ſelber; der Anterricht, die Belehrung, das 
Derftändnis, die lebendige Aberzeugung 
fehlte. Daß es außer dem religibſen 
Wiſſen auch noch ein anderes gäbe, da— 
von erfuhren wir nichts. Wir wußten 
nicht, daß es eine deutſche oder fremde 
Sprachlehre gab; Geſchichte, außer der 
bibliſchen, Geographie, Naturgeſchichte 
uſw. waren uns bedeutungslofe Worte. 
Wenn es darauf angekommen wäre, eine 
Methode anzugeben, wie man eine Schule 
mit dem wenigſten Wiſſen, mit den we— 
nigſten Worten und der geringſten Mühe 
halten könne, ſo hätte man keine treff— 
lichere erſinnen können als die ange- 
gebene. Jeder der beſſeren Schüler hätte, 
wenn man von der Autorität abfieht, die 
Stelle des Rektors vertreten können. An 
manchen Tagen war es kaum nötig, ein 
Wort zu ſprechen. Mit Kopfnicken und 
Winken konnte alles abgemacht werden.“ 


Im Jahre 1796 fiedelte die Familie 
Klöden nach Märkiſch Friedland 
über, wo der Vater die Stelle des Tor— 
einnehmers am Lobitzer Tor antrat. Aus 
den Schilderungen, die Karl Frieoͤrich 
von Klöden vom Leben in dieſer Stadt 
gibt, ſind beſonders die Mitteilungen 


über die Juden intereſſant. Die Juden 
machten rund die Hälfte der Einwohner— 
zahl der Stadt aus (daher auch der häu— 
fige Kame „Friedländer“). Ausführlich 
wird vom Purims- und Paſſahfeſt, vom 
Derföhnungsfeft und von der Feier der 
Zerſtörung Jeruſalems berichtet. „Am 
Purimsabend ging ich mit nach der Gy- 
nagoge, um den Hamann totſchlagen zu 
hören. Während einer Vorleſung der be— 
treffenden bibliſchen Geſchichte erhob ſich 
nämlich mehrmals der Ruf: Schlogt 
den Hamann faul Dt, und nun erhob 
ſich ein greulicher Larm, der teils mit 
eigentümlich geftalteten Klappern hervor- 
gebracht wurde, bei denen ein hölzerner 
Hammer auf ein Brettchen ſchlägt, teils 
mit Stöcken, die gegen die Bänke ſchlu— 
gen, und mit allem, was ſonſt dienen 
kann, um Lärm hervorzubringen. Dies 
wiederholte ſich mehrere Male.“ Hamann 
war bekanntlich der antiſemitiſche Mi- 
niſter am perſiſchen Hof, der den Intrigen 
der jüdiſchen Hure Eſther zum Opfer fiel. 
Vom Paſſahfeſt erzählt Klöden folgen- 
des: „Der Abend, mit welchem das Feſt 
anfängt - und bekanntlich beginnt nach 
morgenländifhem Gebrauche jeder Tag 
mit dem Abend, fobald die Sterne fidt= 
bar werden — wird ſehr feftlih began— 
gen. Die ganze Familie iſt verſammelt; 
jeder Hausvater ladet dazu einen oder 
zwei Bochers ein; Fenſter und Türen 
werden feſt verſchloſſen; kein Chriſt (Goy 
oder Angläubiger) darf zugegen ſein. Der 
Hausvater ſitzt, mit feinem Sterbehemde 
bekleidet, auf dem Haupte ein Käpſel von 
Silberlahn, mitten am Tifhe in halb 
liegender Stellung, ſpricht die vorge— 
ſchriebenen Gebete und läßt beſtimmte 
Stellen der Schrift vorleſen; man ißt das 
Abenoͤbrot und trinkt Wein von Rofinen 
und Apfeln dazu. Es ift Vorſchrift, dabei 
Jo heiter als möglich zu fein, in Erinne- 
rung an den Auszug aus Agupten. Der 
Hausvater wie die Bochers ſind bemüht, 
das ihrige dazu beizutragen; man macht 
Witze und es fehlt auch nicht an 
Spott über die Goyjim (Chri- 
ften). Gewöhnlich find auch einige Plet⸗ 
ten oder Betteljuden mit eingeladen, die 
man zwar ungern nimmt, ihre Einladung 
aber dod) für Pflicht hält.“ „Am Tage 
der Zerſtörung Jeruſalems ſchritten die 
jüdiſchen Knaben neben ihren Eltern mit 
hölzernen Schwertern einher, die ſie ſich 
ſelber ſchnitzten und meiſtens rot an— 
ſtrichen. Gegen Mittag zogen dann ſämt⸗ 
liche Pletten in die Staoͤt und wurden 
von den Alteſten den einzelnen Juden— 
familien zugeteilt, um ſie für dieſen Tag 
zu befoftigen und zu beherbergen, eine 
hochſt läſtige und unangenehme Aufgabe, 
da die ſchreckliche Anreinlichkeit der Pfet= 


ten nötig machte, fib möglichſt fern von 
ihnen zu halten.“ 


Anter dem wandernden Volk, das die 
Stadt oͤurchzog, befanden ſich mitunter 
recht merkwürdige Erſcheinungen, die 
noch ſtark mittelalterlich anmuteten. So 
berichtet Klöden von dem Auftreten eines 
Mannes, der „Arzt und Seiltän- 
zer“ zugleich war und als Gehilfen, 
dem SGeſchmack der Zeit entſprechend, 
einen „Hanswurſt“ bei ſich hatte. Der 
erfte Teil der Porführung beſtand in dem 
Anpreiſen und dem Verkauf von aller— 
hand Salben und Mixturen, während der 
zweite Teil der hohen Kunſt des Seil- 
tanzens gewidmet war. „So z. B. wur 
den kleinere Fingerringe zu zwei Gro- 
ſchen als ein vortreffliches Mittel gegen 
die Gicht angeprieſen, wenn man einen 
ſolchen Ring, der ganz glatt war, auf 
dem Finger trüge. Der Hanswurſt brachte 
ein großes Glas reinen Waſſers. Hier, 
verehrungswürdige Zuſchauer', rief der 
Doktor, „in dieſem Waſſer erblicken Sie 
den zuſtand, in welchem ſich die Geſund— 
heit des Menſchen befindet, wenn er 
keine Gicht hat. Zeige jetzt, Hanswurſt, 
wie die Gicht dieſen Zuſtand verändert.“ 
Hanswurſt brachte ein großes Stück einer 
ſchwarzbraunen Maſſe herbei, welche die 
Form eines angeſchnittenen Brotes hatte, 
zog ein Meſſer hervor, und unter vielen 
Witzen ſchabte er die leicht nachgebende 
Maſſe als Pulver in das Waſſer, in dem 
fie ſich allmählich auflöfte. Dies Schaben 
wurde ziemlich lange fortgeſetzt, dann 
rührte der Hanswurſt das Waſſer mit 
einem hölzernen Löffel unter poſſierlichen 
Mandvern um, und nun erſchien das 
Waffer als eine braune undurchſichtige 
Brühe. Jetzt rief der Doktor: ‚So ſieht es 
mit der Gefundheit im Körper des 
Menſchen aus, wenn er die Gicht hat; 
und ſo lange dieſe Trübung derſelben 
dauert, ſo lange iſt er von Schmerzen 
geplagt und kann nicht geſunden. Sehen 
Sie nun die wunderbare Wirkung eines 
ſolchen herrlichen und fo wenig Geld 
foftenden Ringes. Hanswurſt, mein Die— 
ner, nimm einen ſolchen Ring und tue 
ihn vor aller Augen in das Waſſer. Nach— 
her rühre das Waſſer um.“ - Hanswurſt 
machte erſt einige Späße, dann tat er, 
wie befohlen, und während des Rührens 
wurde die trübe braune Flüſſigkeit all- 
mählich heller und durchſichtiger, bis fie 
wie klares Waſſer erſchien; auf dem Bo— 
den des Glaſes lag der Ring. - ‚Sp, ver— 
ehrte Zuſchauer', rief der Doktor, ‚Jo 
wirkt der King, wenn Sie ihn am Finger 
tragen, auf die Gicht in Ihrem Körper, 
und Sie find dann geſund.“ 

Etwas beffer als in Preußiſch Fried— 
land waren in Märkiſch Frieoͤland die 


Backſteingotiſcher Giebel in Wizna bei Bialyſtock 
Aufn.: Voik und Reich Verlag 


Schulverhältniſſe, ſeit mit dem Rektor 
Pax ein Mann das Schulmeiſteramt 
innehatte, der wenigſtens in einigem 
Maße Können und Kenntnis beſaß. Dem 
traurigen Schickſal diefes Mannes wid- 
met Klöden in feinem Buch einen teil— 
nahmsvollen Nachruf. Durch eine Jugend- 
torheit aus der theologiſchen Laufbahn 
geworfen, war Pax gezwungen worden, 
die Reftorftelle in Märkiſch Friedland zu 
übernehmen. Dieſe Stelle war aber ſo 
ſchlecht beſoldet, daß ihr Inhaber auf 
Freitiſche bei den „Honoratioren“ der 
Stadt angewieſen war. Dem Rektor Par 
lag das „Scharwenzeln“ bei den „feinen 
Leuten“ gar nicht, denen er ſich mit Recht 
geiſtig überlegen fühlte. Er verdarb es 
bald mit ſeinen „Gönnern“ und verfiel 
ſchließlich dem Branntwein, der ihm die 
fehlenden Mahlzeiten erſetzen ſollte. An 
Heiraten konnte er angeſichts ſeines kläg— 
lichen Gehaltes überhaupt nicht denken. 
Rektor Pax ift elend auf der Landftraße 
umgekommen, ein Opfer der kirchlichen 
Schulpolitik jener Zeit. So mußte ein 
Mann enden, dem Klöden das zeugnis 
eines fähigen Lehrers ausſtellt, welchem 
er ſelbſt ſehr viel verdanft. 


Karl Friedrich von Klöden genoß bei 
dem Rektor Pax in den erſten Jahren von 
deſſen Amtstätigkeit einen recht guten 


Anterricht und wurde von ihm auch 
außerhalb der Schule gefördert, da dem 
Schulmann ſeine überdurchſchntttliche 
Begabung auffiel. Als er dann mit 15 
Jahren aus der Schule entlaſſen wurde, 
beſchloſſen die Eltern, ihn einem Onkel, 
der in Berlin Goldarbeiter war, in die 
Lehre zu geben. Mit einem jüdiſchen 
Handelsmann, der nach Frankfurt zur 
efe fuhr, trat er die Reife in feine 
Daterftadt an. (Der Jude fuhr freilich 
mit ſeinem Wagen nicht die üblichen 
Straßen, ſondern er ſuchte die Neben— 
wege auf, damit er den Zoll erfparte!) 


Am 13. Juli 1801 traf der angehende 
Gold arbeiter in Berlin ein; die Stätten 
feiner Kindheit in Preußiſch und Mär- 
kiſch Friedland hat er nicht wieder be= 
treten. Wäre er etwa gegen Ende ſeines 
Lebens - er ſtarb als hochangeſehener 
Gelehrter und Pädagoge 1856 in Berlin 
- noch einmal dorthin gekommen, fo 
hätte er ſeine Jugendheimat freilich ſchon 
ſehr verändert vorgefunden. Die Spuren 
polniſcher Kulturloſigkeit und Derfom-= 
menheit waren zu jener Zeit längſt be— 
ſeitigt -, fo wie fie in einigen Jahrzehn— 
ten in den alten deutſchen Landen be- 
ſeitigt fein werden, die vom Weltkriegs⸗ 
ende bis zu dieſem Jahr der polniſchen 
Willkür ausgeliefert waren. Dr. E. K. 
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„Wir waren nur hundert Mann!“ 


Tagesbefehl des Oberbefehlshabers der Luftwaffe: „Das l. / Slakregiment Ar. 22 hat in einem Gefecht 
bei Ilza am 8. und 9. September mit hervorragender Tapferkeit an der Abwehr ſtärkſter, an Zahl um das 
vielfache überlegener feindlicher Kräſte teilgenommen. Fahlreiche Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften, 
an der Spitze der Kommandeur, ſtarben dabei den heldentod. Ihrem heldenhaften Einſatz bis zum Letzten 
war es zu verdanken, daß das Sefecht ſiegreich beendet wurde, 


Ich ſpreche hiermit der Abteilung für ihren mannhaften Einſatz Dank und höchſte Anerkennung aus. 
Mit Stolz aber gedenkt die ganze Luftwaffe jener tapferen Männer, die in heldenhaftem Kampfe geblieben 
ſind. Sie ſollen uns ein leuchtendes vorbild ſein! gez.: Göring.“ 


Ein pommerscher Soldat erzählt von dem Gefecht bei Ilza. 


„Am 8. September waren wir auf dem Vormarſch nach Radom. Lor Einbruch der Dunkelheit kamen 
wir bis vor Jlz a. Anſere Flakartillerie wurde nach vorne zum Eroͤbeſchuß vorgenommen. Um 141 Uhr 
nachts kamen wir enoͤlich zur Ruhe und legten uns in einen Graben. Plötzlich, um 144 Uhr, machten die 
Polen von der Seite aus einen Gewaltangriff auf unſere Feuerſtellung. Wir ſchwärmten zum Gegenangriff 
aus und ſchoſſen wie wild in die Dunkelheit. Nun waren wir leider nur 100 Mann, die ſich gegen eine breite 
und tiefe Front verteidigen mußten. Zwei Stunden lang haben wir die Stellung halten können. Dann mußten 
wir, da die Munition alle wurde, ungefähr 200 Meter zurückgehen ... Aber ſchon erſchienen fünf Panzer, 
die den Polen aufhalten konnten ...“ 


Der Wachtmeiſter Martin Spaude aus Stettin, von dem dieſe kurze Mitteilung über das Gefecht bei Ilza 
ſtammt, gehörte der im Tagesbefehl des Generalfeldmarſcha lls Göring wegen ihrer hervorragenden Tapferkeit beſonders 
gewürdigten Flakabteilung an; er wurde mit dem Eifernen Kreuz ausgezeichnet. Unmittelbar vor dem Gefecht ſchrieb er an 
ſeine Eltern: 

E , den 8. September. 


„„ Bevor es weiter geht, ſchnell noch ein paar Zeilen. Ich befinde mich jetzt vor Oſtro wier und 
fahre gleich weiter gen Radom. Wie weit wir kommen, hängt ganz davon ab, wie ſchnell der Pollacke zu⸗ 
rückgeworfen wird. Es geht mir noch ganz gut. Das Wetter ſcheint jetzt ſchlechter zu weroͤen. Daoͤurch wiroͤ 
endlich der furchtbare Staub verſchwinden. Bis jetzt haben wir nur Staub ſchlucken müſſen und ſind kaum 
aus den dredigen Sachen herausgekommen. 

Ich muß ſchließen, da es gleich weiter geht...” 


Wenige Tage ſpäter erhielten die Eltern folgenden Brief aus dem Feldlazarett Kielce: 


9 , den 11. September. 


„ . „. Heute muß ich Euch von meinem etwas traurigen Schickſal Mitteilung machen. Ich darf jetzt 
nicht mehr in vorderſter Front den Vormarſch mitmachen, fondern liege hier im Feloͤlazarett feſt. Am 9. Sep⸗ 
tember morgens hat es mich erwiſcht und zwar bei den ſchweren Kämpfen vor Radom in der Nähe von 
Ilz a. Nachts wurden wir von den Polen durch einen Gewaltangriff überfallen. Wir konnten mit nur 100 
Mann unſere zwei Feuerltellungen bis zum letzten Augenblick, als unfere Panzer zu Hilfe kamen, halten. 
Leider iſt uns die Gewehrmunition alle geworden, fo daß wir paar Mann zurückgehen mußten. Und dabei 
haben mir die Polladen zwei Schüſſe durch den linken Oberſchenkel gejagt. Wenn nicht die fünf Panzer 
gekommen wären, dann wäre ich nicht mehr unter den Lebenden. Auf keinen Fall hätte ich mich von den 
Polen gefangennehmen laſſen. Meine Verletzung iſt zum Glück nicht fo ſchwer, wie ich im erſten Augen- 
blick angenommen habe. Ich liege im Gipsverband und hoffe, daß in 8 Wochen alles wieder in Oroͤnung iſt. 

Macht Euch bitte nicht zu große Sorgen um mich, es wird durch Energie und Ruhe ſchon wieder 
werden, Ich wünſche mir nur, bald in ein Heimatlazarett zu kommen. 

Das Schreiben wird mir noch ein wenig ſchwer ۲ 


Aus den ſchlichten Worten dieſes pommerſchen Wacht meiſters, wie ſie unmittelbar aus dem Erlebnis des Kampfes 
heraus geſchrieben find, ſpricht der unvergängliche und unbe ſiegbare Geift deutſchen Soldatentums. Beſſer als manche lange 
Schilderung geben dieſe wenigen Sätze ein Bild des jungen Frontſoldaten unſerer nationalſozialiſtiſchen Wehrmacht, der zu— 
ſammen mit dem alten Soldaten des Weltkrieges die Schlachten in Polen geſchlagen hat. Fr. Th. 11. 10. 39, 
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Im zweiten Kriegsjahre, fo wird uns 
überliefert, an einem freundlichen Som— 
mertag, wurde eine deutſche Infanterie 
abteilung zum Sturm auf eine franzöſi⸗ 
ſche Ortſchaft angeſetzt, die - der vor— 
ausgegangenen Beſchießung durch unſere 
Artillerie zum Trotz - von dem hoch 
aufragenden, völlig unverſehrten Schorn— 
ſtein einer Zuckerfabrik beherrſcht wurde. 
Es gelang den Anſeren, das Dorf zu 
nehmen und den Feind in die dahinter— 
liegenden Felder zurückzuwerfen, als ein 
Infanteriſt, ein Saarpfälzer, zufällig 
gewahr wurde, daß hoch oben auf dem 
Fabrikſchornſtein ein Franzoſe fa und, 
ſcheinbar ohne fede feindliche Abſicht, ge- 
ruhſam das kriegeriſche Treiben unter 
ſich verfolgte. Der Saarpfälzer ver- 
gewiſſerte ſich bei feinen Kameraden, daß 
er keiner Täuſchung unterliege, formte 
die Hände vor dem Mund zu einem 
Trichter und bedeutete dem Manne oben 
in gutem Franzböſiſch: er möge ruhig her— 
unterkommen, der Krieg ſei nun für ihn 
beendet. Der Franzoſe jedoh machte 
keine Anſtalten, der Aufforderung Folge 
zu leiſten und über die eingemauerten 
Eiſenſproſſen an der Außenſeite des 
Schornſteins feinen offenbar recht be= 
quemen Hochſitz zu verlaſſen. Je drin⸗ 
gender der Saarpfälzer ihn zum Abſtieg 
ermunterte, um ſo entſchiedener gab er 
durch lebhafte Geſten ſeiner Weigerung 
Ausdruck, ja, als der Saarpfälzer ſich 
endlich dazu entſchloß, nur mit dem Re— 
volver am Koppel hinaufzuklettern und 
feine lebende Beute ſelbſt hinunterzu⸗ 
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geleiten, begann der Franzoſe in aller 
Ruhe eine zigarette zu drehen und ver— 
gnügt ein paar weiße Kinge gegen den 
blauen Himmel zu blaſen. 

Noch ein wenig außer Atem, ver- 
ſuchte der Saarpfälzer ihn oben von der 
Sinnloſigkeit ſeiner Weigerung zu über- 
zeugen, um endlich dem freundlich lächeln⸗ 
den Franzmann durch einen Famerad- 
ſchaftlichen Schlag auf die Schulter zu 
bedeuten, daß er ſein Gefangener ſei 
und ihm unverzüglich zu folgen habe. 
Der Franzoſe ſchüttelte den Kopf: fo 
weit wäre es noch nicht. Er wies mit 
ausgeſtrecktem Arm nach Morden und er- 
klärte dem werdutzten Pfälzer, daß dort 
her eine ſtarke Abteilung der Seinen 
nahe und den Ort fraglos zurückerobern 
werde. Anſer braver Infanteriſt erfchraf 
und wollte ſogleich wieder hinunter— 
klettern, um ſeine Kameraden vor dem 
Feind zu warnen. Bevor er jedoch die 
erſte Eiſenſproſſe verlaſſen konnte, hielt 
der Franzoſe ihn mit einem Hinweis auf 
feinen Revolver beim Handͤgelenk feſt 
und bedeutete ihm, er möge ruhig hier 
neben ihm Platz nehmen und die Ent- 
wicklung der fraglos noch ungeklärten 
Lage abwarten. 

Ehe ſich der Saarpfälzer in ſeine un— 
gewöhnliche Situation geſchickt hatte, 
drehte ihm der Franzoſe eine zweite 
Zigarette und bot ihm obendrein noch 
Feuer an. Xauchend beobachteten die 
beiden nun von ihrem luftigen Platz aus, 
wie die Anſeren unten von dem unge— 
ſtüm anſtürmenden Feind überraſcht und 


in erbittertem Gefecht, währenoͤdeſſen 
keiner der Kämpfenden auf die Männer 
oben achtete, aus dem Ort wieder ver— 
drängt wurden. Die atemraubende Span⸗ 
nung, in die ihn die leicht zu überſehen— 
den Operationen unten verſetzten, ließ 
unſerem Saarpfälzer die Zigarette aus- 
gehen. Der Franzoſe, der mit wachlen- 
der Genugtuung nur die Bewegungen 
ſeiner Kameraden verfolgt hatte, bot 
ihm aufmerkſam zum zweiten Male ein 
Streichholz an. Er lächelte - ein teuf= 
liſch anmutendes Lächeln, da er ſich an 
dem Ruß auf dem Kaminſims die Hände 
geſchwärzt und mit dieſen achtlos im 
Geſicht herumgewiſcht hatte, klopfte nun 
ſeinerſeits dem Deutſchen auf die Schul— 
ter und erklärte ihn zu [einem Gefan- 
genen: er möge unverzüglich vor ihm 
hinunterſteigen, nun fei der Krieg für 
ihn zu Ende. 

Anſer Saarpfälzer blickte verloren in 
die Landͤſchaft, die ſich unter ihm weithin 
dehnte und verhältnismäßig unverſehrt 
geblieben war, bis ihn die lebhaften 
Rufe von unten und die frohen Ant- 
worten des Franzoſen neben ihm in die 
mißliche Wirklichkeit zurückriefen. Er 
ſolle nicht länger zögern, erklärte der 
Franzoſe. Ratlos ſah ſich der Gaarpfal- 
zer im Gelände um, und ſogleich hellte 
ſich ſein ebenfalls angeſchwärztes Geſicht 
wieder auf, da die Anſeren vor dem Ort, 
im Schutze wütend bellender Mafchinen- 
gewehre, zu neuem Sturm anſetzten und 
von Süden her Derftärfung nahte, die 
den Franzoſen keine Atempauſe gönnte. 
Er lachte und meinte, man täte vielleicht 
gut daran, noch eine Weile zu warten, 
bis die Lage unten reſtlos geklärt ſei, 
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und der Franzoſe nickte ernſt. Indes das 
Gefecht von neuem entbrannte, nahm er 
die Zigavette, die ihm der Deutſche aus 
einer zerdrückten Schachtel bot, er rauchte 
und ſtellte beunruhigt feſt, daß unten ſein 
Schickſal offenbar befiegelt wurde: Die 
Deutſchen griffen von zwei Seiten an, 
warfen den Feind, deſſen Verſtärkung 
nun nicht mehr genügte, enoͤgültig zurück 
und nahmen obenoͤrein einige Franzoſen, 
die ſich trotz tapferer Gegenwehr der 
raſchen Amklammerung nicht hatten ent⸗ 
ziehen können, gefangen. 

Der Franzoſe fügte ſich und glaubte 
wieder den mahnenden Schlag auf der 
Schulter zu ſpüren; doch hätte der nicht 
von einem ftöhnenden Laut begleitet fein 
dürfen, auch hätte der Deutſche neben 
ihm keine Veranlaſſung dazu gehabt, 
traurig, wie um Hilfe bittend, das Ge— 
ſicht gegen feine Schulter zu lehnen. All— 
mählich erſt begriff der Franzoſe, daß 
der andere, dem er nun unweigerlich als 
Gefangener zu folgen hatte, von einer 
Kugel getroffen war, von einer verirrten 
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Er gehörte zum Jahrgang 1898, den 
die alten Kompaniehaſen väterlich-ver— 
ächtlich mit „Junges Gemüſe“ abtaten. 
Gewiß, Fritz Leuſchner war keine ideale 
Heldengeftalt. Ein dürres blaſſes Bürſch— 
chen, das vor kurzem noch den Kontor— 
ſchemel gedrückt und gerade ausgelernt 
hatte. Die Aniform hing ihm wie ein 
Mantel um den Leib. Seine Dienſtoblie— 
genheiten erfüllte er beileibe nicht zur 
vollen zufriedenheit der Vorgeſetzten. Be— 
ſonders bei ſchweren Lebensmittel- oder 
MG. Munitionstransporten drückte er 
ſich, und zwar deshalb, weil er es ein— 
fach nicht ſchaffen konnte. And das är— 
gerte ihn, er hätte gern als vollwertig 
gegolten. Trotzdem war er nicht unbe— 
liebt. Er gehörte der ſogenannten Küchen— 
kommiſſion an. Dieſe follte überwachen, 
ob die für die Truppe feſtgeſetzten Ra— 
tionen auch wirklich ausgeteilt wurden. 

Leuſchner war aus reinem Zufall zu 
dem Poſten gekommen. Der Spieß hatte 
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Kugel vielleicht, oder von einer wohl— 
gezielten franzöſiſchen, die den Deutſchen, 
oder gar von einer deutſchen, die den 
franzöſiſchen Ausguck treffen ſollte. Mit 
geſchloſſenen Augen und ſchmerzlich ver- 
zogenem Mund lehnte der Deutſche neben 
ihm. Der Franzoſe legte aufgeregt den 
Arm um ihn, taſtete mit der flachen 
Hand feine Bruſt ab, an der ſich bereits 
der Aniformrock verfärbte, rief, flehte 
den Kameraden an, er möge wieder zu 
ſich kommen. Da er nur ein leiſes Stöh— 
nen zur Antwort erhielt, machte er ſich 
unverzüglich daran, den offenbar ſchwer 
Verwundeten zu bergen... Fraglos ein 
ſchwieriges Unternehmen. Die Eifen- 
ſproſſen, die den Abſtieg ermöglichten, 
waren nicht breit, und der ſchmale Ka— 
minſims, auf dem ſie ſaßen, erlaubte 
keine gewagten Bewegungen. Dennoch 
gelang es ihm, den Saarpfälzer, deſſen 
Geſicht ſich ſchon veränderte, behutſam 
über ſeine Schulter zu legen. Während 
ihn unten immer mehr Deutſche mit zu— 
nehmender Spannung beobachteten, trug 
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ihn dazu beftimmt, ohne zu ahnen, daf 
ihm fo ein Naſeweis etwa Scherereien 
machen könnte. Doch Leuſchner ſchwän— 
zelte nun dauernd beim Eſſenausgeben 
um den Küchenbullen herum und kon— 
trollierte. Ans war es recht, denn es 
war kein Geheimnis, daß der Gulaſch— 
fieder abknapſte, wo er nur konnte. 
Leuſchner hatte ſich eine Briefwaage be— 
ſorgt und feilſchte um jede fehlenden zehn 
Gramm Butter oder Marmelade. Lange 
ging das nicht, denn der Küchenbulle 
tobte und beklagte ſich beim Spieß. Der 
ließ Leuſchner anſchwirren und kanzelte 
ihn herunter, doch Leuſchner ließ ſich 
nicht einſchüchtern. Er „hing“ natürlich 
und trotzdem bekam er Oberwaffer, denn 
nach einiger Zeit ſtimmten die Rationen 
mit der angeſchriebenen Menge genau 
überein. 

Es war im April 1918, als die feind- 
liche Materialüberlegenheit im Weſten 
ſchon ſtark bemerkbar wurde. Das Regi— 


er Sproſſe für Sproſſe die ſchwere Laſt 
hinunter, wohl bedacht, dem Verwunde— 
ten jede überflüſſige Bewegung, jeden 
zuſätzlichen Schmerz zu erſparen. Aber 
die Laſt wurde von Minute zu Minute 
ſchwerer, und das Blut des Deutſchen 
ſickerte {hon durch ſeinen Rod. 

Als er erſchöpft unten landete und 
von ſeiner Fracht befreit wurde, taumelte 
er, und die Arme, die ihm entgegen- 
ſprangen, galten nicht dem Gegner, der 
noch im Beſitz einer Waffe war. Er er- 
holte ſich raſch, und ſobald ſeine Augen 
auf den am Boden liegenden Saarpfäl— 
zer fielen, deſſen Aniformrock man ge— 
öffnet, dann aber wieder zugeknöpft 
hatte, ſagte er: dieſer hier habe ihn ge— 
fangen genommen und dann ſein Leben 
gerettet. Er nahm Haltung an. Die Hand 
an der Mütze, gab er den Amſtehenden 
das Beiſpiel, den Toten zu ehren. Sie 
grüßten ihn, und wie nach vorheriger 
Derabredung galt ihr zweiter Gruß dem 
Franzoſen, den der Tote in ihre Gewalt 
gegeben hatte. 
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ment hatte die Große Schlacht bei Cam = 
brat hinter ſich, und wir waren im 
hartnäckigen Bewegungskampf bis Han⸗ 
gard, 15 Kilometer vor Amiens, vor- 
gedrungen. Franzoſen und Engländer 
hatten gemeinſam alle nur möglichen Re- 
ſerven an diefe für fie gefährliche Ecke 
herangeſchafft, denn der Fall des wich- 
tigen Eiſenbahnknotenpunktes Amiens 
hätte vielleicht den deutſchen Enoͤſieg her— 
beigeführt. Das wußten die Gegner. Ta— 
gelang hintereinander ſtürmte unſer Re— 
giment das wie eine Feſtung ausgebaute 
Dorf Hangard und mußte immer wieder 
mit großen Derluften unter dem tajenden 
feindlihen Maſchinengewehr- und Ge- 
ſchützfeuer in die Ausgangsftellung zu— 
rück, die aus ſchnell in den harten Kreide— 
boden aufgekratzten Erdlöchern beſtand. 

Die 7. Kompanie, bei deren Leichter 
MG.⸗Gruppe Leuſchner eingereiht war, 
hatte den Auftrag, erneut das Dorf zu 
ſtürmen. Ohne Artillerievorbereitung. 


Die Munition war knapp. Der Angriffs= 
morgen brach an. Die Sonne wollte nicht 
herauskommen. In den Calern wogte 
milchiger Morgennebel. Es war naß und 
kalt. Wir froren. Der Gegner ſchoß ner— 
vos im Gelände umher. Leutnant Heller 
lag vor unſerer Gruppe, den Blick auf 
die Armbanduhr gerichtet: „Achtung! - 
Sprung auf! Marſch, mah!" 

In Schwarmlinie ſtolperten wir den 
ſteilen Abhang hinunter. Anfangs klappte 
es ganz gut. Wir hatten nur wenig Der- 
wundete und wurden übermütig. Son— 
derbar, der Gegner ſchoß diesmal nicht 
von den gegenüberliegenden Hängen. 
Bald ftellte es ſich heraus. Er hatte 
nachts das Dorf ſelbſt beſetzt, und wir 
überraſchten ihn während der Bereit— 
ſtellung zum Angriff auf uns. Am $ried- 
hof, über oͤeſſen verwitterten Grabſteinen 
der erſte Frühlingsblütenſchnee leuchtete, 
prallten wir aneinander. Feinoͤliche Flie— 
ger erſchienen und ſtießen wie beute— 
gierige Habichte ganz nahe zu uns Ders 
ab, gaben Lichtſignale, und in wenigen 
Minuten lagen wir in einem Granat— 
gewitter. Es war ein Hexenkeſſell Es 
heulte, krachte und furrte! Alle Kaliber 
waren auf uns losgelaſſen, darunter ganz 
große Brocken. Anſere Artillerie ant— 
wortete nur taſtend. Don oben praſſelte 
das MG. - Feuer der feindlichen Flug— 
zeuge. Die Kompanie ſchmolz im Nu zu— 
ſammen, alle Führer fielen. Von unſerer 
Gruppe Leutnant Heller. Dann Feldwebel 
Breitling. Anteroffizier Schmioͤt wur— 
den von einem Granatſplitter beide Beine 
abgeſchlagen. Kein Menſch wußte mehr, 
was werden ſollte. Wir waren vollkom— 
men abgeſchnitten. Da auf einmal, mit— 
ten in dem Krachen und Berſten und Ge— 
ſchrei und Gerbchel, piepſte, ſich über— 
ſchlagend, die dünne Stimme Leuſchners: 
„Die MG.-Gruppe hört auf mein Kom— 
mando!“ 


Das brach den Bann bei den wenigen 
Anverwundeten. Wir lachten drauflos, 
wie über einen guten Witz. Aber Leuſch— 
ner gab uns Zunder: „Wollt ihr wohl 
ran mit eurem MG.! Seht ihr denn nicht, 
daß die da drüben im Wäldchen uns aus 
der Flanke angreifen wollen?“ 

Richtig! zwiſchen den Baumſtämmen 
wurden blaugraue Aniformen ſichtbar. 
Blitzſchnell wendeten wir die Gewehre 
darauf, und unter den aufmunternden Zu— 
rufen Leuſchners funkten wir dazwiſchen, 
daß wir den ganzen Rummel um uns 
vergaßen. Das Wäldchen war klein. Die 
Franzmänner rannten hin und her wie 
aufgeſcheuchte Kaninchen. Anſere Feuer— 
garben räumten auf. Der Waſſerſchlauch 
dampfte. Schon hielten wir uns noch 
einmal für gerettet, da brach die Hölle 
wieder von links los, begleitet von klir— 
renden und heulenden Explofionen ſchwe— 
rer Fliegerbomben. Mit ſtählerner, brül— 
lender Sichel ſchritt der Tod durch unſere 
Reihen. Dann wurde es plötzlich wie auf 
Kommando ftill. Anheimlich frill, Das 
feindliche Sperrfeuer ging jetzt über uns 
hinweg nach unſerer zweiten Linie. 

Dor uns lag noch immer der Frieoͤ— 
hof. Hinter den Grabſteinen regte es 
ſich. Standen die Toten auf? Nein, der 
Tommy war's. Er ſchlich heran. Vom 
Dorfausgang kam ſchon ſeine zweite 
Sturmwelle. Wir ſchoſſen wie toll. Der 
Mörtel ſpritzte von den Grabſteinen. 
Herrgott, nur jetzt keine Ladehemmung! 
Der Lauf war glühenoͤheiß. Doch die 
Tommps gewannen Boden, fie kamen 
immer näher. Jetzt war es aus mit uns. 
Aber ſo leicht ſollten ſie uns nicht krie— 
gen! Neben mir riß ein Granatſplitter 
dem kleinen Geißler die Kinnladͤe ab. 
Wir waren nur noch vier Mann. Wo 
war Leuſchner? Er war verfhwunden. 

Doch zum Nachdenken blieb keine zeit. 
Die erſten Tommys waren ſchon bis auf 
20 Meter heran. Jetzt machten wir uns 


fertig zu unſerem letzten Gang. Nun 
ging es Mann gegen Mann. Anſere 
Handgranaten krachten. Rupps, noch 


eine! And noch eine! Doch was war 
das? So laut konnten die paar Dinger 
doch nicht explodieren. Das klang ja, als 
wenn zwanzig, dreißig zerſprangen. Da 
trappelte und dröhnte es hinter uns. Ein 
vielſtimmiges rauhes Hurra klang auf! 
Ans tönte es wie Engelsmuſik. Es war 
die 8. Kompanie, die uns zu Hilfe kam. 
Im letzten Augenblick! Zetzt waren ſie 
heran, und mit einem: „Los Jungs!“ 
ging es dem Engländer entgegen. 

Nach ſchwerem Kampf beſetzten wir 
gegen Abend die rauchenden Trümmer 
des Dorfes. (Wir hatten es für einen 
Tag erobert, am nächſten Morgen ging 
es uns ſchon wieder verloren.) Die Nacht 
kam. Müde und hungrig hockten wir in 
einem halbzerſchoſſenen Keller. Es war 
kalt und feucht. Oben ſchlugen die Gra— 
naten wie polternde Geſpenſter in die 
Häuſerreſte und ihre Einſchläge erhell— 
ten wie Blitze das Stockoͤunkel. Einige 
Kameraden von der 8. Kompanie Jaßen 
bei uns. Wir fragten, wieſo ſie uns in 
der letzten Minute noch zu Hilfe kamen. 
- Wir hätten doch einen Mann nach hin— 
ten geſchickt.- Davon wußten wir nichts. 
- Nun, ein kleiner, ſchmächtiger Kerl fei 
mit blutig zerfetztem Arm nach hinten 
gekommen und habe geſchrien: „Kommt 
ſchnell, ſchnelll Die vorn find gleich auf: 
gerieben!“ Dann ſei er vor Schwäche 
und Blutverluſt ۰ 

Es war unſer braver Kamerad Leuſch— 
ner geweſen. 

„Was?“, ſagte der alte Schmiedel, der 
ſeit 1914 unverwundet bei der Kompanie 
weilte, „Leuſchner hat euch herangeholt? 
Das iſt ja allerhand von dem Jungen! 
Hoffentlich kommt er durch.“ 

Es war das größte Lob, das wir je— 
mals aus dem ſchweigſamen Munde 


Schmiedͤels hörten. 


Das deutſche Joldatentum hat ſich den Lorbeerkranz, der ihm 1918 hinterliſtig geraubt worden war, nunmehr 
wieder feſt um das Haupt gelegt. Wir alle ſtehen in tiefergriffener Dankbarkeit vor den vielen unbekannten, 
namenloſen tapferen Männern unſeres deutſchen Volkes. Jie find zum erſten Male angetreten aus allen Gauen 


Großdeutſchlands. 


Das gemeinſam vergoſſene Blut aber wird fie noch ftärker aneinanderbinden als jede ſtaatsrechtliche ۰ 


Adolf Hitler am 6. Oktober 1939. 


305 


Kleine Beiträge 


fjeroifcher Realismus / Ein Gefpräch mit Aurt Eggers 


Wenn man in Deutſchland von neuer Dichtung und neuer Welt= 
anſchauung — welche Dichtung iſt wohl ohne das Fundament einer 
Weltanſchauung möglich? — Tieft, ſtößt man immer wieder auf den 
Kamen Kurt Eggers. Er gehört zu den erſten Köpfen der jungen 
Nation. Anerhört reichhaltig und gleichzeitig vielfeitig iſt das Schaffen 
diefes Mannes. 


Kurt Eggers gehört in keiner Weiſe zu den „Stillen im Lande“. 
Sein Wefen, eingeſchloſſen fein Denken, ift temperamentvoll, mehr 
noch: es iſt revolutionär. In alten, ausgefahrenen Bahnen ſeines 
Weges zu ziehen, liegt ihm nicht. Er verſucht es mit neuen Wegen. 
Neue geiſtige und ſeeliſche Bezirke tut er auf. Allerdings, das koſtet 
viel Kraft. Das gibt auch Wunden. Aber das Jind nicht die erſten, 
die der Freiheitskämpfer vom Annaberg empfängt. 


Eine der hiſtoriſchen Lieblingsgeſtalten von Kurt Eggers iſt 
Alrich von Hutten. Er hat defen Derje und Sprüche neu her- 
ausgegeben, einen Roman und ein Drama über ihn verfaßt. Es 
verbindet beide der gleichzeitige Kampf mit Schwert und Feder, in⸗ 
ſonderheit jedoch der Kampf um den totalen deutſchen Menſchen. 
Alles, was Eggers bisher veröffentlicht hat, gilt dieſem Ringen, vor 
allem feine ethiſch-philoſophiſchen Werke „Dom mutigen Leben 
und tapferen Sterben“, „Die Geburt des Jahr⸗ 
taufends” und „Die Heimat der Starken'. 


So vielſeitig die Lebensäußerungen des menſchlichen Daſeins und 
Ringens find, [o vielſeitig iſt auch der Kampf, den Eggers um den 
neuen deutfhen Menſchen führt. Der Weg zur neuen Menfhwerdung 
aus neuer ſeeliſcher Haltung führt nach Eggers’ Auffaffung über die 
Sphären des Peſſimismus, aber auch des Optimismus, zum heroi= 
Iden Realismus. Da Eggers die Joͤee dieſes heroiſchen Realis⸗ 
mus in jedem ſeiner Werke verficht, wandten wir uns aus Intereſſe 
an dem weltanſchaulichen Ringen unferer Zeit an ihn und baten ihn 
um ein Geſpräch. 


Kurt Eggers ſagt: „Daß der Peſſimismus niemals die Haltung 
eines um Freiheit und Macht ringenden Volkes ſein kann, iſt über⸗ 
zeugend. Daß aber der Optimismus eine unerhörte Gefahr gerade 
für oͤen kämpferiſchen Menſchen mit ſich führen ſoll, dürfte zuerſt 
ſtutzig machen. Ich will Ihnen darum zunächſt ſagen, daß der Opti- 
mismus als ſeeliſche Grundhaltung durchaus nicht germaniſch iſt. Die 
Schönfärberei, das Leben als angenehmen Tummelplatz der Luft zu 
ſehen, hat ihren Arſprung in anderen Bezirken der Menſchheit. Der 
Optimismus lähmt - im großen gefehen - den Willen zur Tat genau 
Jo wie der Peſſimismus, vielleicht nur mit dem Anterſchied, daß der 
Optimismus dem Schickſal noch faſſungsloſer gegenüberſteht, als der 
auf den Antergang vorbereitete Peſſimismus! Wenn ich gegen Peſſi⸗ 
mismus und Optimismus die Haltung des heroiſchen Realismus ftelle, 
fo fordere ich im Realismus die klare, nüchterne, wahrhafte und 
unbeſtechliche Betrachtung der Idee und ihrer Wirklichkeit. Der Rea- 
lismus verbietet es, der Wahrheit Schleier umzuhängen und den 
bitteren Trank der Erkenntnis zu verfüßen. Der Realismus bedarf 
auf der anderen Seite jedoh des Glaubens an ein heroiſches 
„Dennoch“, das der Menſch den Wioͤrigkeiten und Halbheiten des 
Zuſtandes entgegentrotzen kann, um ſich immer wieder aufs Leue in 
den Kampf für die Vervollkommnung der Idee zu werfen. Der Rea⸗ 
lismus iſt das Erkennen der unabänderlichen Wahrheit der Situation 
und der Ideen: Der Heroismus iſt Glaube und zugleich 
ein trotziges Dennoch des Menſchen dem Schickſal 
und der Idee gegenüber.“ 


„Demzufolge löſt wohl der heroiſche Realismus als Geiſtesrich⸗ 
tung die bisherigen geiftigen und ſeeliſchen Richtungen wie Idealis⸗ 
mus, Myſtik, Romantik ab?“ 
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„Jawohl, der heroiſche Realismus überwindet auch alles konſtruk⸗ 
tive Denken und jene Spekulationen, die Himmelsleitern zur Flucht 
aus der Verantwortung bauen. Er wendet ſich bewußt gegen Poſi⸗ 
tivismus und Opportunismus.“ 


„Wie ſteht der heroifhe Realismus zu Spengler?“ 


„Der heroiſche Realismus“, erwiderte Kurt Eggers, „lehnt ebenſo 
den Spenglerſchen Kulturpeſſimismus ab wie die opportuniſtiſchen 
Cortſchrittslehren. Er duldet weder den Eudämonismus des Marxis⸗ 
mus, noch den Chiliasmus eines Sektierertums. Er äußert ſich in 
einer Haltung, die dem Wiſſen um Geſetz, Ordnung und 
Pflicht ۶ ۳ 

„And wie ſteht ſchließlich der heroiſche Realismus zur Frage der 
Religionen?“ 

„Die bisher gültigen Weltreligionen werden abgelöft durd ein 
neues geiſtiges Zeitalter, das nicht der Religion, fondern vielmehr 
der Ethik bedarf. Nicht Erlöſung', ſondern Erfüllung' ift die Forde⸗ 
rung dieſer Zeit. Nicht die Frage nach dem ,gnddigen Gott’ iſt der 
Pol diefes Denkens und Glaubens, ſondern die Frage nach der Ver— 
ewigung der Nation und der Heiligung des perſönlichen Kampfes. 
Das große Argument der Religionen, ‚die Sünde’, verblaßt vor der 
Botſchaft der Pflicht, deren Erfüllung den Menſchen aus der Sphäre 
der Sünde reißt und ihn in die Sphäre der Vollkommenheit Stellt.” 


Wir brachten daraufhin das Gefpräh auf die bekannten land— 
läufigen Forderungen verſchiedener Gruppen nach dem „Paradies 
auf Erden“ und wurden belehrt, daß der heroifhe Realismus für 
Paradieslehren kein Verſtändnis hat. Es ginge nicht um die Glück⸗ 
ſeligkeit des einzelnen, fondern um das Leben der Kation „das 
ſehr häufig den Verzicht auf Glück und Eigenleben fordere. Das 
Glück der Erde fei nun eben einmal nicht der Genuß, ſond ern die 
Gerechtigkeit, das hieße aber die richtige Ordnung der Werte des 
Lebens und der Menſchengruppen, die diefe Werte verkörperten. Es 
ſei der Geſetzmäßigkeit der Oroͤnung der Werte gemäß, daß die 
Starken allein Träger der verantwortung und 
der Macht ſeien. 


„Ob nicht eine ſolche Herrſchaft der Starken die Gefahren der 
Willkür mit ſich bringt?“ 

Eggers erwidert: „Die Willkür ift immer dort entſtanden, wo 
nicht der Starke durd feine Perſönlichkeit, durch feine Verantwor⸗ 
tung und ſeine Pflicht herrſcht. Das Weſen des Starken äußert ſich 
in der Gerechtigkeit, die allerdings den Schwachen, auch wenn fie 
durch ihre Maſſen in der Mehrheit ſind, das Recht zur Herrſchaft 
nimmt. Das iſt der Anterſchied zwiſchen marxiſtiſchen und nationalen 
Demokratien auf der einen und den neuen Ariſtokratien auf der an- 
deren Seite. So iſt auch beiſpielsweiſe gegenüber dem Imperialis- 
mus, der aus Willkür entſtanden iff, das völkiſche Denken d. h. das 
Denken in der Geſetzmäßigkeitder Kation erwachſen.“ 

Wer Eggers Schriften geleſen hat, weiß, daß ſich dieſer Mann, 
den ein eigentümlicher geiſtiger Werdegang über Archäologie, Philo⸗ 
ſophie und Theologie zum bewußten Gottesfampf geführt hat, mit 
beſonderer Vorliebe mit der Religionsfrage befaßt, die zu den ent⸗ 
ſcheidenden Fragen dieſer Zeit gehört. Eggers formuliert feine Hal⸗ 
tung fo: „Die Realitäten von Blut, Raffe und Seele, von Vernunft 
und Inſtinkt triumphieren über die religidfe Verſchleierung der Wirk⸗ 
lichkeit.“ 

Wir fragen: „Beſteht da nicht die Gefahr, daß wir in den viel— 
zitierten hoffnungsloſen Materialismus verſinken?“ 


„Nein, die Erkenntnis der Geſetzmäßigkeit überwindet gerade den 
Materialismus, im übrigen ift die Haltung des heroifhen Realismus 
nicht für die Schwachen, Anlehnungsbeoͤürftigen und Erlöſungsſehn⸗ 
ſüchtigen beſtimmt, ſondern allein für die Starken, denen eine neue 
ſeeliſche und geiftige Heimat gegeben werden ſoll.“ 


Wir werfen ein: „Iſt es nun nicht möglich, daß gerade auch viele 
Schwache, um Ihre Terminologie zu gebrauchen, zu Ihnen ſtoßen 
werden. Ich will ein hartes Wort anwenden, um ganz verſtänolich 
zu ſein: Gottloſigkeit hat ſchon immer auf viele einen großen Reiz 
ausgeübt!” 


„Halten Sie ein!” ruft Kurt Eggers. „Gottlos iſt die Heimat 
der Starken nicht. Jenſeits von Atheismus und Theismus vollzieht 
ſich die Vervollkommnung des ſtarken Menſchen in die vollkom— 


menheit des Geſetzes. Im übrigen aber entfällt der Begriff 
der Erbfünde, der dem Schwachen zur Weltflucht verhilft, es brechen 
die fragwürdigen Himmelsleitern zuſammen, auf denen die ſchwachen 
Menſchen der Pflicht zu entgehen trachten. Geſetz, Oroͤnung und 
Pflicht verwurzeln. Alſo wird der Starke feſt mit der Welt ver— 
wurzelt ſein. Die Erde iſt ihm Geſetz und das Schlachtfeld ſeiner 
Taten. Nicht der Himmel, Sondern die Nation i 1 d as 
Vaterland der Sehnſüchtigen.“ Rol Italie dar 


Blict in den Often 


Pofen, die deutfche Koloniftenftadt 


Eine §urt Über die Marthe, über die feit vorgeſchichtlicher 
zeit der große Bernſteinhandelsweg von der oſtpreußiſchen Samland— 
küſte in die öſterreichiſche Tiefebene und zum Mittelmeer führt. Sied- 
lung an der Heerſtraße in der Zeit der germaniſchen Völkerwande— 
rung. Eine Holzburg und Blockkirche am rechten ſumpfigen Afer der 
Marthe für den Piaftenfürften, der 963 Otto dem Großen tribut- 
pflichtig wird und einen chriſtlichen Biſchof erhält, der dem Erzbistum 
Magdeburg unterſtellt wird: And dann 1253 Gründung einer deut- 
ſchen Stadt auf dem linken, weſtlichen Wartheufer. 


Der Leiter dieſer Gründung, der Lokator, iſt ein Deutſcher: Tho⸗ 
mas aus Guben in Schleſien. Er erhält von dem Herzog den 
nötigen Grund und Boden zugeteilt. Nach dem bekannten Muſter 
der oftdeutfhen Kolonialftädte wird in der Mitte der quaoͤratiſche 
Marktplatz abgeſteckt; die ebenfalls von vornherein feſtgelegten 
Straßen weroͤen parallel zu den Seiten des Marktes geführt und 
bilden rechteckige Blocks, die ſich allmählich mit Häuſern füllen. „Die 
Bürger der vorgenannten Stadt werden das Recht nach der Form 
der Stadt Magdeburg ohne jeden Abbruch in Folge unferer 
Schenkung für immer genießen“, beſtimmt die in lateiniſcher Sprache 
abgefaßte Gründungsurkunde im Namen der beiden Piaſtenherzöge 
und fährt fort: „auch ſoll kein Deutſcher, der ſich im Amkreis unſerer 
Herrſchaft befindet, diefes Recht außerhalb der vorgenannten Stadt, 
fie gering achtend, anderswo ſuchen.“ Die neugegründete Stadt wird 
وراه‎ von vornherein als Hauptftadt und Mittelpunkt für die deutſchen 
Anfiedler im jungen polniſchen Staat auserſehen; der Poſener Ge— 
richtshof ſoll die Entſcheidungsgewalt für fie alle haben. Die älteſten 
erhaltenen Protokollbücher der Stadt, die aus dem Ende des 14. Jahr- 
hunderts ſtammen, find rein deutſch abgefaßt; die Natslifte zeigt 
überwiegend deutſche Kamen; auch find Hunderte von deutſchen Fa— 
miliennamen aus Poſen urkundlich überliefert. Mit dieſer und ver- 
wandten Städtegründungen derſelben Zeit (im Lande Poſen im 13. 
Jahrhundert mit Sicherheit 17 Städte, im 14. Jahrhundert 25 Städte 
- auf Grund datierter Städteurkunden) kam das Syſtem der Stadt= 
wirtſchaft und ftädtifhen Kultur aus dem deutſchen Weſten nach 
dem Often: Arbeitsteilung zwiſchen Stadt und Land, Spaltung der 
Berufe, ausgebildete Geloͤwirtſchaft an Stelle von Taufdhandel, 
ſtädtiſches Abgabeweſen und damit Mitverantwortung der einzelnen 
Bürger für das ftädtifche Gemeinweſen. 


Seit dem 14. Jahrhundert blüht die Stadt Poſen bedeutend auf. 
Der umfangreiche Handel von Frankfurt a. d. Oder nach 
dem Often muß zwiſchen den beiden Sumpfſperren: dem Letze- und 
Warthebruch im Morden, dem Oderbrud im Süden den einzig mög— 
lichen Weg über Poſen nehmen. Von noch größerer Bedeutung wird 
der Handelsverkehr zur Hanſezeit: der Lebensſtrom der zwiſchen den 
mittel⸗ und ſüddeutſchen Städten und dem Baltenlande hin und 
her pulſt, fließt durch Poſen. Das Süoͤtor der Stadt trägt den 
Namen „Breslauer Tor“. Außer dem Handel mit den Lane 
desproduften Getreide, Vieh, Holz erwerben ſich die Poſener Tuche 
Weltruf. Sie werden bis nach Rußland und China gehandelt. Nach 
Weſten beſtehen beſonders rege Beziehungen mit Hamburg und 


Nürnberg. Durch eigenes Stapelrecht kann Poſen die Konkur— 
renz mit Frankfurt a. d. Oder und Breslau aufnehmen. Man ſchätzt 
die Einwohnerſchaft auf 5000 bis 7000 Köpfe (die größte deutſche 
Stadt, Köln, zählte damals 50000 bis 35000 Einwohner). Das 
gotiſche Rathaus auf dem Markte, zunächſt von Breslauer 
und Stettiner Baumeiſtern umgebaut, verwandelte ſich unter 
den Händen des Italieners Giovanni di Quadro in den impoſanten 
und maleriſchen Venaiſſancebau, der bis heute zu den größten 
Sehenswürdigkeiten des Weichſellandes zählt. 


Von den großen Poſener Kaufmannsfamilien jener Tage, den 
Lindner, Werner (aus Breslau), Eſchpacher, Fogelweder (aus Krakau), 
Schmaltz und wie ſie heißen, hat ſich das verzweigte Geſchlecht der 
Schillings, die aus Weißenburg im Elſaß über Krakau nach Pofen 
kamen, im Gedächtnis der Gegenwart erhalten durch den Sportpark 
in herrlicher Lage an der Marthe nöroͤlich der Stadt, der aus einem 
Schillingſchen Vorwerk entſtanden iſt und bis heute einfach „der 
Schilling“ heißt. 

Obwohl der Zuſtrom deutſcher Einwanderer in die deutſchen Städte 
des Oſtens mit dem Ausgang des Mittelalters vorübergehend ab— 
ebbte, blieb die Verfaſſung der Poſener Stadt in ihren Grundzügen 
deutſch und die Stadt wandte ſich in Streitfällen wiederholt an den 
Schöffenſtuhl in Magdeburg, der als deutſcher Oberhof für Pofen 
galt. Die Kriegswirren im 17. und 18. Jahrhundert wurden auch für 
Poſen ſehr fühlbar. 1655 wurde die Stadt eine Beute der Schwe— 
den, welche fie den Brandenburgern übergaben. Zwei Jahre ſpäter 
aber rückte ein polniſches Heer vor die Stadt Poſen, ſchoß fie völlig 
in Trümmern und zwang dadurch die Brandenburger zur Abergabe. 
Es machte alfo keinen Anterſchied, ob Polen oder - wie 1704 - ruſſi⸗ 
fhe Truppen vor der Stadt lagen. Damals zogen nach drei= 
wöchiger Beſchießung durch die Ruffen die Schweden ab, aber die 
letzte Ernte hielten wieder polniſche Truppen, die den Bürgern den 
Reſt ihrer Habe abbranoͤſchatzten. 


Am 12. Februar 1793 rückten die Preußen im Vollzug der zwei— 
ten polniſchen Teilung ohne Widerftand zu finden in die alte deut— 
[dhe Roloniftenftadt Poſen ein. Sie behandelten die Stadt von An— 
fang an als Mittelpunkt des neubeſetzten Landes, das den Namen 
Südpreußen erhielt; da fie ſich in einem geradezu troſtloſen 
Zuſtand befand, wandten fie ihr beſondere Fürſorge zu. Die Kom— 
munalverfaſſung wurde nach preußiſchem Muſter eingerichtet mit 
lebenslänglich angeſtellten beſoldeten Beamten an Stelle der frühe- 
ren ehrenamtlichen Verwaltungspoſten; der alte „Schöppenftuhl” 
wurde durch das neue „Stadtgericht” erſetzt. Die gänzlich verfalle— 
nen Feſtungswerke wurden geſchleift, und man gewann damit neue 
Bauplätze im Weſten der Stadt. 

Im 19. Jahrhundert wurde die Stadt aufs neue zu einer Feſtung 
erſten Ranges ausgebaut. Hier wurde 1847 Hindenburg als 
Sohn eines preußischen Offiziers geboren; feine Mutter entſtammte 
- wiederum mütterlicherſeits - einer alten Poſener Familie. Der 
weſtliche Befeſtigungsgürtel wurde im Jahre 1902 aufs neue aufge⸗ 
laſſen, was nun ein Wachstum der Stadt im großen Stil ermög⸗ 
lichte. Raf nacheinander wurden darauf im Weſten und im Zentrum 
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der Stadt die großen Bauten vollendet, Me der Stadt bis 
heute ihre Gepräge geben. Hier find zu nennen die Kaiſer-Wilhelm— 
Bibliothek; die königliche Akademie (eine Art Volksuniverſität, an der 
ſtändige und Gaſtvorleſungen führender deutfher Gelehrter gehalten 
wurden), neben ihr ſtand die „Deutſche Geſellſchaft für Kunſt- und 
Wiſſenſchaft“ mit verſchiedenen Unterabteilungen, die 3. T. bis heute 
in den Kreiſen der gebildeten Deutſchen in Poſen und in den Pro— 
vinzftädten geblüht haben, das Kaiſer-Frieoͤrich-Muſeum mit den Ab— 
teilungen für Naturkunde, Vorgeſchichte und Kunſt, der Prachtbau des 
neuen Staoͤttheaters, das Regierungsgebäude und das im Stil der 
Kaiſerpfalz von Aachen erbaute kaiserliche Schloß. Auch die Ka— 
fernen und nicht zuletzt die in diefer Zeit geſchaffenen geräumigen 
Bahnhofsanlagen find als Werke deutſcher Hände zu nennen. Die 
raſch aufblühende Induftrie ſtellte ſich hauptsächlich auf die Lanoͤwirt⸗ 
ſchaft der Provinz ein: Herſtellung lanoͤwirtſchaftlicher Maſchinen und 
Verarbeitung land wirtſchaftlicher Erzeugniſſe. Zur Illuſtration des 
Aufſchwungs von Pofen in preußiſcher Zeit ſeien hier die folgenden 
zahlen genannt: bei der Übernahme im Jahre 1795 zählte man 
19538 Einwohner, 1802/03 rund 20200 - alfo ſchon in zehn Jahren 
faſt eine Verdoppelung — nach der Volkszählung 1910 156696 Ein⸗ 
wohner. Der ſtäoͤtiſche Haushalt wies im Jahre 1793 31721 Mark 
auf, im Rechnungsjahr 1910/11 14% Millionen Mark. 

Mit dem Abergang Pofens an die neue polniſche Republik nach 
dem Diktat von Derfailles ſetzten die Beſtrebungen ein, die das 
Deutſchtum in Poſen zurückoͤrängen und das Polentum an ſeine Stelle 
ſetzen ſollten. zu dem polnifhen Beamtentum trat - in den Räu- 
men der ehemaligen Akaoͤemie untergebracht - eine polniſche Aniver— 
fität, unter deren jüngeren Dozenten ſich die radifalften und an= 
griffsfreudigften Gegner des Deutſchtums befanden, jene Männer, die 
in den letzten Monaten die überhitzten Schlagworte von der „Oder 
als Minimalgrenze“ Polens und von den bevorſtehenden polnischen 
„Siegen vor Breslau und Berlin“ prägten. Aber unter und über 


dieſen äußeren Amwanoͤlungen blieben ftehen die Zeugen der Ver— 
gangenheit: der von den Deutſchen nach deutſchem Recht angelegte 
Stadtplan des 13. Jahrhunderts, die norddeut[he Vackſteingotik der 


Fuggerhaus in Warſchau 
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Marienkirche, die von dem Nürnberger Meifter Peter Viſcher gegoſſe⸗ 
nen Grabplatten im Poſener Dom. Des deutſchen klaſſiziſtiſchen 
Baumeiſters fhöpferifhe Tat, die großräumige Anlage des Wil- 
helmplatzes, haben die Polen gleich nach ihrer Beſitznahme ausge— 
zeichnet durh Erhebung zu ihrem nationalen Feſtplatz. Auch die 
reichen Schätze der deutſchen Akademie, Bibliotheken und Mufeen 
waren ihnen geblieben. Dauernde Zeichen deutſchen Könnens und 
deutſchen Fleißes! Die Deutſchen in Poſen aber haben in den letzten 
20 Jahren trotz aller Zurückſetzung und Veroͤrängung in eifriger 
kultureller Arbeit an einem eiſern feſtgehalten: an ihrer nun fo herr— 
lich erfüllten Hoffnung auf Deutſchlandl 


Textiljentrum Lodz - Werk deutfcher Induftriepioniere 


Wo heute die große Induftrieftadt Lodz mit einem Wald von 
Fabrikſchloten aus der flachwelligen Lanoͤſchaft emporragt, fanden die 
preußiſchen Beſetzungstruppen im Jahre 1794 ein verelendetes Städt- 
chen vor, das nur 191 Einwohner zählte. Die großartige Entwid- 
lung, die diefer Ort dann im 19. Jahrhundert genommen hat, begann 


damit, daß zunachſt im Jahre 1825 die Zuwanderung deut- 
[her Tuchmacher und bald auch deutſcher Weber einſetzte. 
Im Jahre 1825 zählte die Stadt bereits über 4000 Ein- 


wohner, davon dret Viertel Deutſche, bis zum Jahre 1884 ſtieg die 
Bevölkerungszahl auf 40 ooo, wovon faſt 70 Prozent Deutſche waren. 
Immer neue Straßenzüge wuchſen aus dem Boden, ein Staoͤtviertel 
nach dem andern ſchloß ſich - meift im Süden des alten Ackerſtädt⸗ 
chens - an. Der damalige ruſſiſche Statthalter des „Königreichs“ 
Polen erklärte in einer Feſtanſprache: „Die Stadt Lodz bildet eine 
intereſſante Erſcheinung im polniſchen Lande. Sie verdankt ihren 
Wohlſtand der deutſchen Induftrie, dem Anternehmungsgeiſt der 
Deutſchen und dem deutſchen Fleiße. Nächſt Warſchau ift Lodz die 
bevölkertſte Stadt des Königreichs Polen. Sie zählt über 40 ooo 
Einwohner, darunter zwei Drittel Deutſche. Lodz iſt die Metropole 
von über 100000 deutſchen inoͤuſtriellen Bewohnern, welche ſich in 
zahlreichen Städten in und um Lodz angefiedelt haben.“ 


Warſchau 


Eingang zum Haus des deutſchen Patriziers Burbach in 
(Aufn.: Volk und Reich Verlag) 


Deutſches Zunftleben und Handwerfertum fanden hier eine un— 
geahnte, meiſt noch wenig bekannte Blüte. Ein polniſcher Zournaliſt, 
der Lodz in den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts mehrfach 
beſucht hat, ſchrieb: „Lodz trägt gleich auf den erſten Blick den aus- 
oͤrücklichen Stempel, den ihm einerfeits die bedeutende Mehrheit der 
deutſchen Bevölkerung, and ererſeits die Auswirkungen der gewerb— 
lichen Lebensführung aufoͤrücken, fo daß man glauben mag, wir be— 
fänden uns inmitten deutſcher Induftriefiedlungen, denn fo find hier 
auch Vereine und Klubs und ein rein deutſcher Geiſt.“ 


In den 60er Jahren begann eine zweite große Amwälzung auf 
Lodger Boden. Die langen, diht mit Webern, Spinnern und Tuch— 
machern beſetzten Straßenzüge mit endlofen Reihen eingeſchöſſi— 
ger, ſchmucker Koloniſtenhäuſer machen von nun ab in raſchem Tempo 
großen Mietskaſernen und Fabrikkomplexen Platz. Lodz verwandelt 
ſich in eine 1۰ 


Neben der Maſſe der deutſchen Weber und Spinner waren es 
vor allem einzelne große Unternehmer, Pioniere der Lodger Tex— 
tilinduſtrie, denen Lodz feinen Aufſtieg zu einem der größten Textil— 
plätze der Welt verdanft (Lodz repräſentiert heute allein etwa 1 Pro— 
zent der Welttextilinduſtrie). inter diefen großen Wirtſchaftsführern 
nimmt Karl Scheibler, der aus Monſchau im äußerſten Weſten 
Deutſchlands ſtammt, den erſten Platz ein. Von der Vohſtofferzeu— 
gung auf eigenen Plantagen im aſiatiſchen Rußland bis zu Verkaufs- 
ſtellen in allen Teilen des ruſſiſchen Rieſenreiches und darüber hinaus 
umfaßten feine Unternehmungen alle Zweige der Geſchäfts- und Be— 


triebsorganiſation. Gleichzeitig mit diefem Baumwollkönig, aber doch 
niemals ſeine Größe erreichend, ſtrebten ſeit den 60er Jahren viele 
andere Firmen empor: Robert Biedermann 1863, Karl Eiſert 
1864, Frieoͤrich Eifenbraun 1865, Karl Bennich 1863, F. W. 
Schweikert 1865, Eduard Hentſchel 1865, J. John 1806, 
Julius Heinzel 1866, Ludwig Peters 1867, Karl ۲ 
1867 uſw. 

Die leitenden und verantwortlichen Stellen in den nun aufſtre— 
benden zahlreichen Induftriewerfen wurden von den Deutſchen ein— 
genommen. Die Maſſe der Arbeiter, die jetzt von der Großinduſtrie 
herangezogen wurden, ſtellten dic Polen aus den Dörfern der nähe— 
ren und weiteren Amgebung. Die ſtaatlichen Imter und Stellen in 
Lodz waren von Ruſſen beſetzt. Die Kaufmannſchaft dagegen ver— 
judete zunehmend. 

Der einzige Nutznießer des Weltkrieges 1914-1918 und der Nach- 
kriegsjahre war auch hier der Jude, der jetzt auch das Induſtrie— 
kapital und damit die meiſten ausſchließlich von Deutſchen errichteten 
großen Textilwerke in ſeine Hand brachte. Selbſt die Veroͤrängungs— 
taktik der Polen gegen alles Deutſche hat nur dem Juden Nutzen 
gebracht. Das Lodger Deutſchtum verteidigte mit der ihm eigenen 
Zähigkeit feine wirtſchaftlichen Poſitionen, fo gut es konnte - bis 
die vereinte Maſſe der 300000 Polen und 250000 Juden in dieſem 
Sommer 1939 über den Häuptern des etwa 60000 bis 70000 
Seelen zählenden Deutſchtums der Stadt zuſammenſchlug und es 
gänzlich dem Antergange preiszugeben ſchien, wovor es nun der 
ſiegreiche Einmarſch unſerer Truppen bewahrt hat. 


Blick in den Norden 


Schweden und der 9 


Der Ausbruch des Krieges, beſonders die Kriegserklärung Eng— 
lands, rief große Beſtürzung in Schweden hervor. In Erinnerung 
an die durch die Hungerblodade des Weltkrieges bewirkte bittere Not 
ſetzte ſofort eine heftige Hamſterei ein, die in den erſten Tagen be— 
reits Mangel an Lebensmitteln wie Zucker u. dgl, die Schweden 
an ſich in überreichem Maße beſitzt, entſtehen ließ. zur Einführung 
von Bezugsſcheinen wollte man ſich indeffen nicht entſchließen. Ledig- 
lich für den Benzinbezug wurden ſofort einſchneidende Kontrollmaß— 
nahmen eingeführt. Der Benzinmangel und die Hamſterei ۲ 
den geſamten motoriſierten Verkehr lahmzulegen. Die Straßen 
Stockholms lagen verödet da: alle Laſtautos und Privatautos waren 
verfhwunden, nur die Autobuſſe und Autotaxi durften fahren. Im 
Stherlandverfehr ſpielen die Laſtkraftwagen eine große Volle, der 
verkehr iſt in Schweden überhaupt ſehr weitgehend motoriſiert, auch 
auf den Waſſerwegen, daher wird nach Anſicht der Motorfachleute 
das Wirtſchaftsleben Schwedens Our dieſe Stodung ſchwer ge— 
troffen. Man befürchtet, daß ſie eine größere Arbeitsloſigkeit nach 
ſich ziehen könnte. Durch die Lahmlegung des Motorverkehres wer- 
den auch andere Berufszweige betroffen, ſo daß auch dort die Ge— 
fahr der Arbeitsloſigkeit droht. 


Im Grunde genommen ſollte hier keine Arſache zur beſonderen 
Anruhe beſtehen, da Schweden heute weſentlich beſſer in ſeiner 
Selbftverforgung daſteht als vor 25 Jahren und überdies die Re— 
gierung - ebenſo wie in den anderen ſkanoͤinaviſchen Ländern - 
ſeit längerer Zeit Vorräte an lebenswichtigen Importgütern auf- 
geſtapelt hat. Nichtsdeſtoweniger läßt der „Krieg“ im täglichen 
Leben der Schweden ſeine Spuren zurück. Schweden, die aus 
Deutſchland zurückkehrten, wußten übrigens einſtimmig zu berichten, 
daß „man außer der Verdunkelung in Deutſchland nichts vom Krieg 
merke, erſt wenn man nach Schweden zurückkommt, ſpürt man den 
Krieg”. - In Deutfdland, fo erzählen fie weiter, geht das Leben in 
feinen gewöhnlichen Bahnen weiter, von Hamſterei fei nichts zu be= 


merken, es gibt genügend überall zu eſſen. - In Schweden iſt näm— 
lich - dank der engliſchen Propaganda - die Anſicht weit verbreitet, 
daß das deutſche Volk nichts zum Eſſen habe und am Ver— 
hungern ſei. 

Die Bevölkerung weiß alleroͤings bald nicht mehr, was ſie in 
außenpolitiſchen Dingen glauben ſoll. Es kam nämlich in den letzten 
Jahren immer anders, als die große Preſſe prophezeite. Wenn 
ein Krieg kommt, fo predigten die Zeitungsgewaltigen, dann wird 
es ein totaler Vernichtungskrieg werden - dank der nationalſozia— 
liſtiſchen Lehren — in dem nichts geſchont werden wird und die 
kleinen ſchwachen Staaten - ſiehe Öfterreih, Tſchechoflowakeil — 
rückſichtslos niedergetrampelt werden. Dabei fehlte es nicht an 
dunklen Andeutungen von „Blitzüberfällen“, die von einer be— 
ſtimmten Großmacht auf Süoͤſchweoͤen drohen. Kein Wunder, daß 
hier fo mancher, als es ernſt zu werden ſchien, völlig ben Kopf ver— 
lor. Auch der weitere Verlauf der Strafaktion gegen Polen ent— 
täuſchte alle durch die Preſſe geweckten Erwartungen und aufgeſtell— 
ten Prophezeiungen. Statt der glänzenden polniſchen Siege, die der 
ununterbrochenen Erfolgsreihe der nationalſozialiſtiſchen Politik enoͤ— 
lich einmal ein Halt gebieten follten, kam die vernichtende ۲۲۱۵۵۵۲2 
lage der Polen mit einer Schnelligkeit, die die militäriſchen Sach— 
verſtändigen als unglaublich bezeichneten. Das hinderte allerdings 
eine Reihe von Blättern nicht, unentwegt die polniſchen „Sieges— 
meldungen“ an erſter Stelle in größter Aufmachung zu bringen, 
voran „Social-Demokraten“, das ſich in der groteskeſten Weiſe be— 
mühte, die Miederlage der polniſchen Heeresgruppen als eine wohl— 
überlegte Kückzugstaktik feinen Leſern darzuſtellen und dergleichen 
mehr. In der Bevölkerung dagegen trat zum Teil ein bemerkens— 
werter Stimmungswechſel ein: die Leiſtungen der deutſchen Wehr— 
macht erregten Bewunderung und Reſpekt, um fo mehr, als man 
auch hier oͤurch die Preſſe ein ſchiefes Bild bekommen hatte, wonach 
die nationalſozialiſtiſche Wehrmacht perſönlich und fachlich weitaus 
nicht ſo kampftüchtig ſei wie die ehemals kaiſerliche im Weltkrieg. 
Nicht zuletzt macht die deutfche Flugwaffe einen tiefen Einoͤruck auf 
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den ſportlichen Geiſt und techniſchen Sinn der Schweden. So 
konnte ich einem Geſpräch vor einem Zeitungsſtand zuhören, in dem 
ein Arbeiter bemerkte: „Die anderen können tun, was fie wollen, 
Hitler wird ja doch gewinnen.“ — And ein anglophiler Intellektueller 
flüſterte bekümmert feinem Freunde zu: „Lach dieſen phantaſtiſchen 
Erfolgen Hitlers müſſen die Deutſchen ja wirklich glauben, daß er 
‚ein Sohn der Götter“ iſt.“ 

Der Anglophile iſt mit Recht bekümmert, da das hier ſo hoch im 
Kurs ſtehende Preſtige Englands in den erſten Wochen des 
Krieges bedeutend gefhädigt wurde. Der ritterliche Sinn der Schwe⸗ 
den reagiert dagegen, daß Polen völlig von ſeinem engliſchen Pro⸗ 
tektor im Stich gelaſſen wurde. Das iſt ſehr peinlich, weshalb die 
Preſſe das Preſtige Englands und das eigene durch recht krampfhafte 
Kechtfertigungen der engliſchen Handlungsweiſe und durch myſtiſche 
Andeutungen kommender oder ſogar bereits geleiſteter Anter⸗ 
ſtützungen wiederherzuſtellen ſuchte. Auch die Neutralitätsverletzungen 
duch engliſche Flieger haben die Bevölkerung weſentlich mehr ver⸗ 
ſtimmt, als die Preſſe zum Ausdruck kommen läßt, und man freut 
[ih ſehr über die Schneidigkeit, mit der ſowohl Belgien als auch 
Dänemark, mit welchen Ländern man ſich beſonders verbunden fühlt, 
ihre Neutralitätsrechte verteidigen. 


Am die eigene Neutralität aufrecht zu erhalten und, wenn nötig, 
fie mit allen Mitteln zu verteidigen, dazu iſt oͤie überwältigende 
Mehrheit des Volkes entſchloſſen. Es will in keine kriegeriſche Ver- 
wicklung hineingezogen werden, es will aber auch nicht durch ein⸗ 
ſeitiges Kachgeben auch nur einen Bruchteil ſeiner Anabhängigkeit 
aufgeben. Der zu einer auferordentlidhen Sitzung einberufene 
Reichstag hat den Entſchluß des Volkes zur unverbrüchlichen Neu- 
tralität beſtätigt und auch außerordentliche Mittel für Landes- 
verteidigungszwecke bewilligt. Allerdings gibt es eine kleine Gruppe 
Anglophiler, die ihr Land gerne an der Seite Englands ſehen wür- 
den. So ſchrieb die ſozialdemokratiſche Göteborgzeitung „Ay Tid’: 
„Wir Schweden müffen uns aus ganzem Herzen den Worten an= 
ſchließen, die der neue Marineminiſter, Miſter Winſton Churchill, im 
Unterhaus äußerte. Auch wir Neutrale können der Sache der 
Völkerfreiheit dienen.” Gemeint war der Ausſpruch des famoſen 
Herrn Churchill, daß England zur Ausrottung des Lazi⸗Suſtems 
in den Krieg zieht. Aber gerade dieſes Kriegsziel aufzuſtellen, wird 
von den einſichtigen englandfreundliden Kreiſen Schwedens als 
ein ſehr unglücklicher Mißgriff bezeichnet. Abrigens ſcherzen die 
Schweden felbft über die Anglomanie der Gotenburger: „Wenn es in 


Ruine des Herrenſchloſſes Ogrodzieniec 
nördli von Krakau, für die deutſche 
Kaufmannsfamilie der Boner erbaut 


Aufn.: Volk und Reich Verlag 
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London regnet, zieht man in Gotenburg die Galoſchen an“, pflegt 
man in Stockholm zu ſagen. Mußerdem iſt Gotenburg die Juden- 
ftadt Schwedens. 


Der von England eröffnete totale Blockadekrieg dient nun auch 
nicht recht dazu, die Sympathien für die engliſche Kriegführung zu 
erhöhen. Schweden wird dadurch ſchwer getroffen. Wenn es auch, 
wie geſagt, ſein Exiſtenzminimum an lebensnotwendigen Waren 
nahezu aus eigenem decken kann, ſo iſt die hochentwickelte Indͤuſtrie 
des Landes doch zum größten Teil auf die Ausfuhr angewieſen, und 
der ſchweöiſche Außenhandel ſpielt ſich fo gut wie ganz zur See ab. 
Indeffen find die fhwedifhen Seeleute von gutem Schrot und Korn 
und haben erklärt, daß ſie ſich durch keine Gefahren abſchrecken 
laſſen, um die ſchweoiſche Flagge auf den Weltmeeren zu behaupten. 
And wie es ſcheint, iſt Schweden gewillt, ſeine Schiffahrt mit allen 
Mitteln zu ſchützen. Hierbei wie überhaupt bei der Wahrung der 
echte der Meutralen ſchließen ſich die Osloſtaaten - die ſkandinavi⸗ 
ſchen Länder, Holland und Belgien - näher zuſammen, denen ſich 
auch die Schweiz zugeſellt. 

England hat bekanntlich den Kohlenexport nach den ſkanoͤinavi⸗ 
ſchen Ländern geſperrt, eine ausgeſprochen unfreundliche Maßnahme, 
da die ſkandinaviſchen Länder Jo gut wie keine Kohlenlager beſitzen. 
Durch weitgehende Ausnützung der Waſſerkräfte und Elektrifizierung 
des Verkehrs und der Wirtſchaft iſt Schweden zwar in mancher Hin⸗ 
ſicht beſſergeſtellt als im Weltkrieg, die Kohlenfrage iſt aber immer 
noch ſehr wichtig. Der ſchweoͤiſch-deutſche Handel braucht allerdings 
durch den engliſchen Piratenkrieg gar keinen Abbruch zu erleiden, 
da die Oftfee für die engliſchen Piratenſchiffe gefperrt iſt. Der 
deutſch⸗ruſſiſche Pakt hat bei den Einſichtigen und Sachverſtändigen 
einen Seufzer der Erleichterung ausgelöſt, da hierdurch die Oſtſee, 
diefe für Schweden lebenswichtige Verkehrsader, völlig befriedet iſt. 
Auch in dieſer Hinſicht iſt die handelspolitiſche Lage Schwedens 
günſtiger als im Weltkrieg. Dazu kommt noch, daß heute durch die 
Achſe Rom-Berlin die Oſtſee mit dem Mittelmeer und dem Orient 
verbunden bleibt, eine Verbindung, deren Leiſtungsfähigkeit durch 
das immer mehr ausgebaute mitteleuropäiſche Verkehrsnetz (Auto 
bahnen, Waſſerſtraßen, Verbindungskanäle) weſentlich geſteigert wird. 
Die Tatfade, daß nunmehr das europäiſche Flußſyſtem von der 
Memel über die Weidfel, Oder, Elbe bis zum Rhein und die 
Donau in einer, in deutſcher Hand iſt und zielſtrebig ausgebaut 
werden kann, dieſe enorm wichtige Tatſache für die künftige Der- 
kehrsentwicklung Oſtſee-Schwarzes Meer und Mittelmeer, wird auch 


in Schweden bald in feiner ganzen Tragweite erkannt werden. Es 
ift unzweifelhaft, daß hierdurch die dominierende Stellung der eng= 
liſchen Pirateninſel im Loro -Süoͤverkehr weſentlich erſchüttert wird. 
Der deutſch⸗ſchweoͤiſche Oſtſeeverkehr wird dagegen eine ftei- 
gende Entwicklung aufweisen, insbeſondere Stettin und Dan = 
zig werden an Bedeutung gewinnen. 

So nimmt ſich die zukunft Schwedens auch bei längeren kriege 
riſchen Verwicklungen freundlicher aus als vor 25 Jahren, wo ſeine 
Neutralität von ſeiten Englands den ſchwerſten Bedrohungen aus— 
geſetzt war. Es iſt von Intereſſe, daran zu erinnern, wie England 
im Weltkrieg mit den Sleutralen, insbefonders mit Schweden um— 
ſprang. Ich zitiere ein bekanntes ſchwediſches Geſchichtswerk, Carl 
Grimberg „Svenska Folkets underbara den”, IX. Bo. Dort heißt 
es u. ۶ 

„In England häuften ſich Maſſen von Waren an, die für Schwe- 
den und andere Lander beſtimmt waren, und infolge der reford= 
artigen Langſamkeit, mit der die engliſchen Gerichte arbeiteten, trat 
balb Mangel an Magazinen ein, und große Mengen von Eigentum, 
das anderen Leuten gehörte, lagen da und verkamen und verfaulten. 
Schließlich griff die engliſche Aoͤmiralität zu der Maßnahme des 
zwangsverkaufes, um die Waren loszuwerden; da aber bei den 
Auktionen keine freie Preisbildung geftattet war, wurden die Waren 
oft zu einem Ramſchpreis verſchleudert. Im Sommer 1915 war in 
engliſchen Hafenftädten für 16 Millionen Kronen Baumwolle, die 
ſchweoͤiſchen Baumwollſpinnereien gehörte, aufgeſtapelt, während die 
Vorräte unſerer heimiſchen Spinnereien fo gut wie geleert waren. 
Da beſchloß der ſchweoͤiſche Baumwollſpinnereiverein einen Prozeß 
gegen die engliſche Regierung zu führen, um zu ſeinem Recht zu 
kommen. Und es glückte wirklich. Aber zu Ende des Jahres 1916 
war der Wert der kriegsverſicherten Waren, die England zurück— 
hielt, bereits auf 60 Millionen Kronen geſtiegen. In Deutſchland 
wurden zur ſelben Zeit kriegsverſicherte Waren im Wert von 
1 Million feſtgehalten.“ 

„Schließlich verbot die engliſche Regierung im Herbſt 1916 ſo 
gut wie jeden Export nach Schweden, es fei denn, daß die Im— 
porteure eine verbindlide Erklärung abgaben, daß weder die Ware 
noch ein Produkt daraus aus Schweden exportiert werden darf. 

Auch der Warenaustauſch zwiſchen den drei novdifhen Ländern 
kam in Abhängigkeit von Gnade und Ungnade der Großmächte, fo 
unglaublich das erſcheinen mag. Norwegen 3. B. wagte keinen 
Hering nach Schweden zu verkaufen ohne Bewilligung Englands, 
denn ſonſt riskierte es gefährliche Repreſſalien bei dem Warenaus— 
tauſch mit der meerbeherrſchenden Großmacht. And wenn England 
Schweden eine gewiſſe Menge norwegiſchen Herings zu kaufen ge— 
ſtattete, geſchah dies nur gegen die Verpflichtung von ſchweoͤiſcher 
Seite, daß die Ware nicht den Zentralmächten zugute kommen dürfe.“ 

„Auch über die Beſtimmungen der Weltpoſtkonvention bezüglich 
der Reſpektierung des Briefgeheimniſſes ſetzten ſich die Großmächte 
hinweg. In England wurde die ſchweoͤiſche Poſt von und nach den 
USA. geöffnet und zenſuriert, und auf dieſelbe Weiſe wurde die 
Poſt von Argentinien und Portugal nach Schweden in Frankreich 
behandelt. In beiden Fällen kam es vor, daß die eingeſchriebenen 
Sendungen bei dem Brieföffner liegen blieben. Die ſchwediſchen 
Proteſte wurden mit dem Hinweis auf den Kriegszuſtand zurück— 
gewieſen. Die Deutſchen geſtatteten ſich ebenfalls, unſere Poſt zu 
zenſurieren, dort führten aber unfere Protefte zum Erfolg.“ 

Grimberg erinnert uns auch daran, wie hinterhältig und ehrlos 
der engliſche „Gentleman“ Krieg führt, da die „engliſche Aoͤmirali— 
tät die Handelsflotte des eigenen Landes aufforderte, im Falle, daß 
Gefahr von deutſchen Kriegsſchiffen droht, ſtatt der engliſchen irgend- 
eine neutrale Flagge zu zeigen“! Bezüglich der Vergewaltigung der 
neutralen Schiffahrt erzählt Grimberg, daß „die Engländer ver- 
langten, daß eine gewiſſe Menge ſchwediſcher Tonnage eine be— 
ſtimmte Zeit für engliſche Rechnung Frachtfahrten machen mußte, 
abgeſehen von jener Tonnage, die fib England durch Requifitionen’ 
ſchwediſcher Schiffe in engliſchen Häfen verſchafft hatte, Schiffe, die 
ohne weiteres für engliſche Rechnung in Verkehr geſetzt wurden.“ 

Tatſächlich geriet Schweden durch die engliſchen Blockademaß— 
nahmen in eine Hungersnot. 

So fieht der Refpeft Englands vor der Freiheit und den Lebens- 
rechten der kleinen Nationen aus. Davon wiſſen gerade die ſkandi— 
navifhen Völker ein Lied zu fingen. lnk, E 


Schwedifche Urteile über England 


England als der Hort von Frieden, Freiheit und Kultur, England 
als Beſchützer der kleinen Kationen und ihrer Rechte -, fo ungefähr 
wandelt es nach wie vor durch die Spalten der tonangebenden 
Preſſe Schwedens. Alles Engliſche ſteht bei dem ſchweoͤiſchen Jour— 
nalismus hoch im Kurs, findet ungeteilte Bewunderung. Die Anglo— 
manie hat im heutigen Schweden ungefähr denſelben Grad erreicht 
wie einſtmals im kaiſerlichen Deutſchland. 


Indeſſen gibt es auch in Schweden Einſichtige, die das wahre 
Weſen Englands durchſchauen oder zum mindeften engliſche Schand— 
taten als das bezeichnen, was ſie ſind. 


Die ſchwediſche Dichterin Annie Akerhjelm ſchrieb anfangs 
1938 ein Buch: Odets man. Nagra tankar om Hitler och 
hans folk. (Der Mann des Schickſals. Einige Gedanken über Hitler 
und ſein Volk.) Dort ſagt ſie: 


„Während die „demokratiſchen Staaten“ alle Kriegsgefahr von den 
Diktaturſtaaten ausgehen ſehen, ſo iſt es mindeſtens ebenſo klar, daß 
die weſentliche Gefahr in den überſeeiſchen Beſitzungen Englands 
liegt, die es zwingen, überall ſeine Derbindungslinien zu ſchützen. 
Gebt nur acht: wo immer nur eine Situation brenzlich wird, find 
es dieſe ewigen Derbindungslinien, die fie zur Gefahr eines Welt— 
brandes komplizieren. Würde das Imperium aufgelöſt und verlöre 
England ſeine Kolonien, vor allem Indien, dann würde ſich eine 
angenehme Ruhe über die Welt ſenken.“ 


Das Phariſäertum der Engländer, befonders des Herrn CD Ut = 
chill, findet in „Aftonbladet”, Stockholm, folgende fars 
kaſtiſche Charakteriſtik: 


„Am netteſten wird Churchill, wenn er von „Frieden“ und ,fried= 
lichen Nationen“ ſpricht. Man hat ein Gefühl, daß er jedes Mal, 
wenn dieſes Wort aus ſeinem Mund oder aus feiner Seder kommt, 
intenfiv den Genuß ſpürt, daß er der Mann iſt, der die Welt über— 
liſtet, der Mann, der im Kamen des Friedens fib genügend populär 
für die Führerſchaft in dem Großen Krieg machen will. Damit ift 
nicht geſagt, daß er etwas getan hat in bewußter Abſicht, ihn zu 
arrangieren. Er iſt nur überzeugt, daß er kommen wird, weil er 
darauf als die große Chance feines Lebens zu der glänzenoͤſten aller 
Ehren hofft, der Ehre des ſiegreichen Feloͤherrn und Koalitions— 
führers. 


Hitler ſpielt für Churchill ungefähr dieſelbe Rolle wie Luoͤ— 
wig XIV. für ſeinen Ahnvater und Vorbild, Marlborough, er ſpielt 
die Rolle des großen Feindes, den eine freundlihe göttliche ۱۵۲۰ 
ſehung in die Welt geſtellt hat, damit ſie ein großes Objekt zum 
Beſiegen bekommen. Marlborough konnte den Anſpruch machen, zu— 
gleich Englands größter Feloͤherr, größter Diplomat und größter 
Schurke zu ſein. Winſton Churchill iſt in keiner Hinſicht ein 


Bu, 


Konkurrent. 


Der Dichter K. G. Offian=Milffon charakteriſiert den Eng— 
länder in folgendem Vierzeiler: 
„Du är välfödd och frodig och fet, John Bull, 
som man säger av andras svält, 
Och du later din hjord ga i bet, John Bull, 
bra ofta i grannens fält.“ 
Das heißt in einfacher Aberſetzung: 
„Dickbäuchig, rund und fett biſt oͤu, John Bull, 
wie man fagt, genährt von dem Hunger der andern, 
und du läßt deine Herde, John Bull, 


gar oft auf der Weide des Nachbarn wandern.” 
f IE) 


Bauernſterben in Schweden? 


Das ſchickſalsſchwerſte Problem, mit dem Schweden heute fertig 
werden muß, iſt das Verhältnis Stadt und Land. Der 
Schwede iſt im Grunde genommen kein Stadtmenfh, er hat ſogar 
eine geſchichtlich erwieſene Abneigung gegen das Zuſammenleben in 
ſtädtiſchen Maſſenanhäufungen. And nicht mit Anrecht erklärt ein 
ſchweoͤiſcher Schriftſteller: „Wir Schweden begrüßen die Ankunft des 
Frühlings mit tief religidfem Gefühl und Pathos.“ Das heißt, das 
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Leben in der freien Satur ift dem Schweden Lebenabedürfnis. Am 
Jo auffallender ift die Entvölkerung des Landes, die Flucht in die 
Städte, die in den letzten Jahren reißend um fic greift. 


Die äußeren Arſachen hierzu find die Konkurrenz der Induſtrie, 
insbeſondere ſaugt dank der herrſchenden Konjunktur die Ausfuhr⸗ 
induſtrie alle verfügbaren Lohnarbeiter an ſich, deren Lebensbedin= 
gungen viel günftiger find als die des kleinen ſelbſtändigen Land- 
wirtes. Wohl war die ſchwediſche Wirtſchaftspolitik immerhin fo Flug 
geweſen, daß ſie, obgleich den liberaliſtiſchen Wirtſchaftsgrundſätzen 
huldigend, die Arbeit des Bauern nie dem „freien Treiben” der Welt— 
marktſpekulation und damit dem Antergang preisgegeben hätte. So 
ſtark wirkt noch die traditionelle Dorftellung von der Lanowirtſchaft 
als der Lebensgrundlage des Volkes nach. Durch ein Syſtem der 
gebundenen Preiſe für landwirtſchaftliche Produkte ſuchte man den 
Bauernſtand vor einem wirtſchaftlichen zuſammenbruch zu ſchützen; 
das gelang wohl, allein der Ertrag, der der Arbeit des Bauern damit 
gewährleistet ift, ift fo gering, daß dagegen das Leben eines Fabrik⸗ 
arbeiters heute viel verlodender erſcheint. 


In erſter Linie wandern die Lohnarbeiter ab, fo daß der Land= 
wirt nicht die erforderlichen Kräfte zur Bewältigung der notwendigſten 
Arbeiten beſchaffen kann. Dieſer Notzuſtand herrſcht nicht nur zur 
Erntezeit, fondern die Kräfte reichen auch nicht mehr zur Bewältigung 
der ſozuſagen laufenden Arbeiten aus. Das bewirkt, daß die Arbeits⸗ 
laſt der Hausangehörigen, insbeſondere der Landhausfrauen noch 
mehr wächſt, was weiter zur Folge hat, daß die Alten ihre Söhne und 
Töchter erſt recht nicht mehr halten können, die nun den leichteren und 
bequemeren Derdienft in Fabrik und Kontor der harten Bauernarbeit, 
die noch dazu ausſichtslos erſcheint, vorziehen. Schließlich können wir 
das Paradoxon erleben, daß in den Zeiten ſelten geſehenen Wirt— 
ſchaftsaufſchwunges und wachſenden Wohlſtandes, Bauernhöfe ver= 
öden, die einfach von ihren Beſitzern verlaſſen wurden. Der Wald 
nimmt wieder Beſitz von dem Acker- und Weideboden, den die Vor- 
väter im Schweiße ihres Angeſichts urbar gemacht haben; Vieh muß 
notgeſchlachtet werden, weil die Hände fehlen, es zu warten. Es iſt 
nicht zuviel geſagt, wenn man von einem Bauernſterben spricht. 


Obwohl gewiſſe Maßnahmen gegen die Landflucht ergriffen 
werden, wird von den tonangebenden Kreiſen Schwedens der Ernſt 
dieſes Problems im Grunde genommen nicht anerkannt. Wohl trägt 
die Sozialdemokratiſche Partei als regierende Partei in erſter Reihe 
hierfür die Verantwortung, es wäre aber falſch, bei ihr die Allein= 
ſchuld zu ſuchen. Vielmehr vertreten die anderen in der ſogenannten 
Oppoſition befindlihen parlamentariſchen Parteien grundſätzlich die= 
ſelbe Auffaſſung, nämlich die des Liberalismus, daß es ſich um eine 
„natürliche“ Entwicklung handle, die duch den inoͤuſtriellen Fortſchritt 
bedingt fei. Man könne den Abergang mildern, aufhalten könne man 
die Entwicklung jeoͤoch nicht. Denn die Partei der „Konſervativen“, die 
aus beſtimmten Gründen die Politik der Sozialdemokraten äußerlich 
am ſchärfſten zu bekämpfen ſcheint, ſtimmt nämlich mit ihren Gegnern 
ganz darin überein, daß Inoͤuſtrialiſierung und damit im Zuſammen⸗ 
hang entſtehendes Städtewefen, nicht nur ein wirtſchaftlicher, fondern 
auch ein kultureller Fortſchritt fei. Auch die Partei der Konfervativen 
iff „liberal“ bis auf die Knochen. Aberdies hat dieſe Partei ſelbſt ſehr 
viel ſchuld an den immer unhaltbarer werdenden Verhältniſſen auf 
dem Lande. In dem Beſtreben, die Induftrieldhne niedrig zu halten - 
das liegt im Weſen dieſer Intereſſenvertreterin des Induftrie- und 
Sinanzfapitals - drang fie auf niedrige Lebensmittelpreiſe, was auf 
Koſten des Bauernftandes ging. Dies war auch zum Teil die Arſache 
der ſtarken Wahlverluſte dieſer Partei in den letzten Jahren, die 
früher viel Bauernſtimmen auf ſich geſammelt hatte. Nunmehr be= 
gannen ſich die Lanoͤwirte - insbeſondere die kleinen - mehr dem 
Bauernbund - oder gleich der Sozialdemokratiſchen Partei zuzuwen⸗ 
den, da ja der Bauernbund in feinem Reformftreben von der Gnade 
der Sozialdemokraten als dem übermächtigen Regierungspartner ab⸗ 
hängig ift. Dazu hat die Partei der oberen Zehntauſend wenig Ver⸗ 
ſtänoͤnis für die berechtigten Forderungen der Landarbeiter und auch 
der Kleinbauern nach beſſeren Lebenshedingungen. 


Dies alles bewirkte, daß heute in Schweoͤen zwiſchen Stadt und 
Land ein auffallender und ungeſunder Anterſchied der Lebensbedin- 
gungen beſteht. Die Stadt bietet alles, wooͤurch die moderne Technik 
dem Menſchen die Arbeit in Haushalt, Fabrik und Büro erleichtert, 
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in techniſcher und hygieniſcher Hinſicht find die ſtädtiſchen Wohnungen, 
die allerdings klein und teuer find, luxuribs eingerichtet. Demgegen- 
über iſt das Land bedeutend zurückgeblieben. Dort kann man ftellen- 
weiſe den troſtloſeſten Wohnverhältniſſen begegnen, die man in einem 
Lande, das heute wirklich zu den wohlhabenoͤſten gehört, nicht ver- 
muten würde. Allerdings verſucht man den ärgſten Abelſtänden abzu⸗ 
helfen, jedoch mehr oder weniger nur mit halber Kraft. Denn auch die 
ſchweoͤiſche Sozialdemokratie iſt in der Klaſſenideologie befangen, auch 
wenn fie [ih heute eine „Volks“partei nennt. Sie ſieht denn das völ- 
kiſche Leben vom Fabrikfenſter aus und nicht von der Bauernſtube, 
fie fürchtet nicht eine Derftddterung des ſchweoiſchen Volkes, ſondern 
fördert fie im Gegenteil. Damit wächſt auch die Maffe der Induftrie- 
arbeiter, damit die mächtige Gewerkſchaft und damit ſtabiliſiert ſich die 
Herrſchaftsſtellung der Partei. An eine durchgreifende Amkehr wird 
daher nicht geoͤacht, ein bäuerliches Erbrecht, das die Stellung des 
Bauern feſtigen ſollte und ſtark an das deutſche Erbhofgeſetz erinnerte, 
wurde folgerichtig auch abgelehnt, indeffen nicht bloß von den regie⸗ 
renden, ſonoͤern auch von den Oppoſitionsparteien. Solche „Zwangs= 
maßnahmen“, wie fie dies Erbhofgeſetz bedinge, ſeien unvereinbar mit 
den Grundfäßen des Liberalismus von der „perſönlichen Freiheit“. 


Ebenfo ſtarker Ablehnung begegnete der Vorſchlag auf Einführung 
eines Arbeitsdienſtes, der die ſchlimmſte Not der Lanoͤwirtſchaft an 
Arbeitskräften beheben ſollte. Diefe Ablehnung ift noch bezeichnender, 
da auch in herrſchenden Kreiſen ausdrücklich hervorgehoben wurde, daß 
ohne eine Art Arbeitsdienft gewiſſe Probleme des modernen Arbeits- 
lebens auch in einem „demokratiſch“ regierten Staat nicht gelöſt und 
die europäiſche Kultur nicht aufrechterhalten werden kann. Trotzdem 
will man keine gefeglihen Maßnahmen ergreifen! Anterdeſſen hat fic) 
eine freiwillige Organisation gebildet, die von einer nationalgefinnten 
Frau, Nora Torulf, ins Leben gerufen wurde. Hierbei hat ſich gezeigt, 
daß die ſchwediſchen Stadtmädchen - es handelt ſich, wie zu erkennen 
iff, um einen weiblichen Arbeitsdienft, der aber nicht dieſen Kamen 
trägt, ſondern „Samhällſtjänſt“, am beſten mit „Sozialer 
Dienſt“ zu überſetzen - [ebr gerne Land arbeit übernehmen und ſich 
hierbei auch ſehr gut bewährt. Am liebſten find fie draußen im Feld 
tätig und in der Kinderpflege, rein haushälteriſche „Schwerarbeiten“ 
wie Aufwaſchen u. dgl. lieben die Schwedinnen auch auf dem Lande 
nicht. Eine Sonderheit iſt die Verwendung der Madden als Pferde- 
wärterinnen. In Schweden gibt es bekanntlich eine eigene Frauen- 
organiſation Lanoͤſtormslottorna, kurz Lottorna genannt, ſowie 
den „Roten Stern“, letztere eine Entſprechung des Noten Kreuzes. 
Dies find Organisationen, die Mädchen in der Pferdewartung aus= 
bilden, damit fie im Mobilifierungsfall als Pferdewärterinnen ein— 
rücken. Sie verpflichten ſich, einem Mobiliſierungsaufruf der Orga— 
nijation Folge zu leiſten. Sie werden auch jährlich bei den Manövern 
des ſchweoͤiſchen Heeres eingeſetzt. Die Lanoͤſtormslottorna verſehen 
einen umfangreichen Dienſt, indem fie überhaupt in der Etappe, ins⸗ 
befondere im Derpflegungsdienft, in der Küche uſw. eingeſetzt werden. 
Es find alſo keine Amazonen, wie man es im Ausland mißverftändlich 
von den Lottorna öfters angenommen hat. 


Der Landarbeitsdienft iſt alfo den Schwedinnen an ſich nichts 
Neues. Dazu kommt noch, daß die Wartung des viehs bei den ſchwe⸗ 
diſchen Bauern ſeit jeher nicht Sache der Männer, ſondern der Frauen 
war. Es iſt auch in erſter Linie die Frau, die Entlaſtung braucht; bei 
der Struktur der ſchweoͤiſchen Land wirtſchaft ſpielt die Viehzucht eine 
vortretende Kolle. Anfänglich waren naturgemäß die Bauern und 
ihre Frauen gegenüber den „Staoͤtfräuleins“ recht mißtrauiſch, fie 
lernten ſie aber bald als vollwertige Arbeitskräfte ſchätzen und ließen 
ſie nur ungern von dannen ziehen. Teils ſind es nämlich Mädchen, 
die im Beruf ſtehen, teils obliegen fie ihren Studien, es find alfo 
keineswegs Müßiggängerinnen, die einen Zeitvertreib ſuchen, fondern 
ernſtlich zu helfen trachten. Der zweck dieſes freiwilligen Arbeits- 
dienſtes iſt es, den kleinen Landwirten die Weiterexiſtenz zu ermög⸗ 
lichen. Eine andere Frage iſt es, ob auf dem Wege des freiwilligen 
Arbeitsdienftes das Ziel, die Erhaltung des Bauernſtandes ohne 
andere Maßnahmen erreicht werden kann. Jedenfalls {ft die Arbeit 
beiſpielgebend und kann durch die Erfolge in kleinem Rahmen zu 
großzügigeren Maßnahmen ſeitens des Staates aneifern. 


Dr. H. Patzelt. 


Rur3 berichtet 


In Schweden und den anderen ſkanoͤinaviſchen Ländern ift man 
einigermaßen unzufrieden mit der Behandlung der Poft in Eng= 
land, die dort mehrere Tage, oft zehn Tage zurückgehalten wird, 
zu Zenſurzwecken, wie man annimmt. Das engliſche Informations- 
und Lügenminiſterium verneint natürlich irgendwelhe Fenfurmaß- 
nahmen. Die Berichterſtatter der ffandinavifhen Blätter aus Lon = 
don übten auch ſcharfe Kritik an dem Informationsdienft und der 
Zenſurierung ihrer Berichte oͤurch die engliſchen Behörden. Die neu— 
tralen Berichterſtatter drohten ſogar abzureiſen, wenn da keine 
Beſſerung eintritt. Hierbei wieſen fie daraufhin, daß in dem autori— 
tären Deutſchland die fremoͤen Berichterſtatter ohne jede Ein— 
ſchränkung arbeiten können. Dieſe Arteile find um fo gewichtiger, 


da die ſchwedoͤiſchen Preſſeberichterſtatter die lopalſte Einſtellung 
gegenüber der britiſchen Regierung und britiſchen Einrichtungen 
beſitzen. 


* 


Am die Bevölkerung in breiteſtem Maße über Lu ftf Du § zu 
unterrichten, haben die Dolfsbildungsorganifationen, insbefondere auch 
die (Jozialdemofratifhen) Arbeiterbildungsvereine Aufrufe an ihre 
Studienzirkel erlaſſen, daß fie unter ihre Anterrichtsgegenſtände den 
zivilen Luftſchutz aufnehmen ſollen. In Schweden gibt es rund 10 000 
ſolcher Studienzirfel mit insgeſamt mehreren hunderttaufend Mitglie— 
dern. Daoͤurch ſollen die Behörden in ihrem Streben unterſtützt 
werden, die Bevölkerung für den Schutz von Leben und Eigentum 
bei Luftangriffen zu ſchulen. Im großen und ganzen hat ſich die Be— 
völkerung für diefe Fragen verhältnismäßig wenig intereſſiert gezeigt. 
Die von Zeit zu Zeit im Zuſammenhang mit außenpolitiſchen Ereig- 
niſſen aufflammende Aufmerkſamkeit iſt immer wieder bald erloſchen. 
Während es an Material zur Abwehr von Luftangriffen nicht man— 
gelt - Schweden beſitzt ganz ausgezeichnete Flak-Geſchütze -, fehlt es 
an Mannſchaft im aktiven ſowie paſſiven Luftſchutz. 


* 


Ein kürzlich erſchienenes Buch über die Entwicklung des ſchwe— 
diſchen Films bringt in Erinnerung, daß die ſchwediſche Film- 
er zeugung in den Jahren 1915-1922 eine Blütezeit erreicht 
hatte, deven führende Kraft der heute noch tätige Schauſpielkünſtler 


und Spielleiter Viktor Sjöſtröm war. Die bekannteſten Stummfilme 
Sjöſtröms, denen der ſchweoͤiſche Film feinen damaligen Weltruhm 
verdankte, find der „Fuhrmann des Todes”, „Die Ingmarsſöhne“ und 
„Terje Vigen“. Sjöſtröm wußte die Wirkung feiner Filme auch dur 
techniſche Fortſchritte zu erhöhen, fo führte er u. a. das Wechſelbiloͤ— 
verfahren und die bewegliche Kamera ein. 

Die ſchweoͤiſche Filmerzeugung unter Sjörſtröm vermochte einen 
eigenen künſtleriſchen Stil zu entwickeln, was nur wenigen Ländern 
gelungen war. In jener zeit war die ſchweoͤiſche Filmkunſt von 
grundlegendem Einfluß in vielen führenden Erzeugungsländern 
Europas. 

Sjöſtröm ging ſpäter nach Hollywood, ohne aber dort den ſchwe— 
diſchen Stil zum Durchbruch zu bringen. Mit dem Tonfilm verlor die 
ſchwediſche Filmerzeugung ihre führende Rolle nicht nur im Ausland, 
Jondern auch in der Heimat. Heute wird der ſchwediſche Filmmarkt 
von der marktſchreieriſchen, oberflächlichen Hollywood inoͤuſtrie be— 
herrſcht. Der eigene Film nimmt eine untergeoroͤnete Stellung ein. 
In den letzten Jahren find allerdings gewiſſe Anſtrengungen zu beob— 
achten, der ſchwediſchen Erzeugung wieder einen höheren Rang zu 
verſchaffen. Auf dem Gebiet des Kultur- und Lehrfilms dagegen 
ſteht Schweden mit in vorderfter Reihe, hier findet auch ein reger 
Austauſch zwiſchen Deutſchland und Schweden ſtatt. 


Die letzten Wochen brachten in Stockholm ein ftarfes Anſteigen 
der Eheſchließungen. Dieſe fteigende Tendenz konnte man ſchon das 
ganze Jahr hindurch beobachten, in den letzten Wochen ſeit Ausbruch 
des Krieges war fie aber befonders auffällig. Stockholm kann zum 
erſtenmal auch wieder einen Geburtenüberſchuß aufweiſen. In den 
letzten zehn Jahren glichen ſich Geburten und Todesfälle aus. Durch 
fünf Jahre ſtarben mehr Menſchen als geboren wurden. In den erſten 
36 Wochen dieſes Jahres verſchieden in Stockholm 4134 Perſonen, 
geboren wurden 5130 Menſchen, das entſpricht einem Geburtenſatz 
von 13 per Tauſend für das ganze Jahr gegen 12,7 des vorigen 
Jahres, während in den übrigen Jahren des letzten Jahrzehnts die 
Durchſchnittsziffer 11,2 war. -Das Steigen der Geburten- 
zahl ſcheint aber nicht auf Erhöhung der Kinderzahl per Ehe zurück— 
zuführen fein, fondern auf die größere Ehefreudigkeit. Ein grundſätz— 
licher Amſchwung zugunſten der Geburtenfreuoigkeit iſt vor der Hand 
leider noch nicht feſtzuſtellen. 


Rultucleben in Dommern 


fiulturpolitik - ein Mittel im Kampf 

Erſt in einem Kriege kann ein Volk feine ganze Kraft unter Bes 
weis ſtellen: Anſer Volk iſt heute gezwungen, dies zu tun. Der Am— 
fang dieſer Kraft iſt nicht in Worten und nicht in Zahlen anzugeben 
und zu beſtimmen; er iſt nicht meßbar, Jo wie die Kraft des Volkes 
nicht zu begrenzen iſt auf diefes und jenes Gebiet. Dieſe Kraft ift 
vielmehr unbegrenzt, fie iſt überall vorhanden und überall ſpürbar - 
und nicht zuletzt muß ſie in den ſeeliſchen Bezirken „da“ ſein. 

Ein Volk, das in einem Kriege etwa auf die kulturellen Dinge 
verzichtet, ſchwächt ſich ſelbſt. Freilich: wenn es keine eigentliche und 
weſentliche Kultur beſitzt, dann wird es auch in der entſcheidenden 
Zeit des Waffenganges kulturlos fein und bleiben. Das deutſche 
volk aber wird gerade jetzt der Welt beweiſen, daß es das höchſte 
Kulturvolk der Welt iſt. Wir haben das „Entartete“ über 
Bord geworfen und haben dafür das „Geartete“ mit allen Mitteln, 
die verfügbar waren, gepflegt. Wir nannten und wir nennen das: 
Kulturpolitik. Die Früchte dieſer Politik der Kultur ernten 
wir jetzt. Anſere Kultur ijt volksverbunden (eine nicht volfsner- 
bundene „Kultur“ iſt ja auch ſchon ein Widerfprud) in ſich ſelbſt) - 
und aus ihr können wir in dieſen entſcheidenden Tagen dem Volk 


Kräfte zuführen, die ungeheuer wichtig find. Die Kulturpolitik iſt 
ein Mittel im Kampf um Deutfhlands Zukunft und hat als ſolches 
zur Zeit allein Geltung; als Kampfmittel aber wird es jetzt voll ein— 
geſetzt. 

Mit dem „Kulturleben in Pommern“ haben wir uns an diefer 
Stelle regelmäßig beſchäftigt, haben auf dieſe und jene Einzelheit 
hingewieſen und verſucht, daraus ein Geſamtbild des pommerſchen 
Kulturlebens zu gewinnen, das zu ſeinem Teil dazu berufen iſt, den 
Ausdruck des deutſchen Kulturlebens mitzubeſtimmen. Wir find 
heute ſtolz darauf, feſtſtellen zu können, daß Pommerns Kultur— 
willen ſich in den Stunden der Entſcheidung, den Tagen und Wochen 
des Krieges bewährt hat. Allüberall regen ſich die ſchöpferiſchen 
Kräfte und werden zu Kraftſpendern für die Kampfgemeinſchaft, die 
in der Heimat ſteht und Rückhalt fein foll für die Soldaten der 
Front. 

Wir freuen uns, wenn wir zum Beiſpiel leſen können, daß das 
Schneidemühler Theater den „Wilhelm Tell“ in Poſen 
aufführt und ſomit unſeren Kulturwillen ſtärkſtens nach außen be— 
weiſt. Wir ſtellen auch mit Genugtuung feſt, daß die „Pommer— 
ſche Landesbühne“ allen Schwierigkeiten zum Trotz dennoch 
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wieder „auf die Dörfer geht“ und ihren Kampf für echte Kultur 
weiterführt. Im geſamten Gaugebiet iſt es dabei geblieben: das 
kulturelle Leben geht weiter, denn es iſt ja ein Beftandteil unſeres 
Lebens überhaupt und fomit auch „lebenswichtig“. 

Das Theater der Gauhauptſtadt hat mit einer feier⸗ 
lichen „Lohengrin“-Aufführung ſeine Pforten eröffnet. Wir ſehen 
heute in dem Gralsritter Lohengrin eine der früheſten, zwar noch 
nicht in ſich ſelbſt geklärten, aber in den Andeutungen doch unleug= 
bar vorhandenen Verkörperung des deutſchen Xeichsgedankens. Auch 
Richard Wagner ift dieſer Bedeutung der Lohengrinſage — vielleicht 
nur unbewußt - durch fein Werk nahegekommen; er iſt auch mit 
dieſer Oper, die er eine „romantiſche“ genannt hat, ein „Erzeuger 
des Kunſtwerkes der Zukunft“ geweſen. Die Oper italieniſcher Prä— 
gung als einer Verkörperung reinſter Muſikalität wurde uns mit 
einer Neuinſzenierung von Puccinis „Madame Butterfly” geſchenkt, 
wohlgelungen befonders durch eine große Leiſtung der Trägerin der 
Citelrolle. Leicht und anmutig, heiter bis weit in das Komiſche 
hinein geſteigert: So erlebten wir die unſterbliche Operette „Die 
Fledermaus“. - Das Schauſpiel führte ſich mit einer Aufführung 
der „Emilia Galotti“ ein, die von Dr. Aoͤolf Rott vom Wiener 
Burgtheater ſehr eindrudsvoll in Szene geſetzt wurde. Die Abende 
mit „Wilhelm Tell“ wurden zu hochgeſtimmten §eierftunden einer 
kämpfenden Volksgemeinſchaft. 


Ein großes Konzertprogramm hat in dieſem Winter wieder, Kö ۲ 
in Stettin vorgelegt. Nach einer unterhaltſamen Einführungsver— 
anſtaltung ſtieg der erſte große Abend mit Helge Noswaenge, der 
einen bis auf den letzten Platz beſetzten Saal und darin eine bei= 
fallsfreudige Gemeinſchaft dankbarer Hörer vorfand. Es kann ſchon 
jetzt feſtgeſtellt werden, daß dieſe KoͤF.-Arbeit in Stettin wieder von 
vollem Erfolg gekrönt fein wird: Erfolg für Koc. auf der einen Seite, 
für die Stadt Stettin als kultivierte Pflegeſtätte der Muſik und des 
Geſanges auf der andern. 


Auch das Kulturinſtitut der Stadt Stettin hat mit großen 
Plänen feine diesjährige Arbeit aufgenommen. In zehn Studien= 
gemeinſchaften werden Probleme unſerer Zeit und der deutſchen 
Vergangenheit erörtert, viele Sondervorträge werden zahlreichen 
Dolfsgenoffen geiſtiges Rüftzeug vermitteln. Sehr großzügig ift auch 
das Programm der Sprachvereinigungen, das Kurſe in Italienisch, 
Spaniſch, Ruffifh, Polniſch, Schweoͤiſch, Finniſch, Franzöſiſch und 
Engliſch vorſieht. 

So iff das Tor für alle Volksgenoſſen geöffnet, das zum Erlebnis 
der Kunſt und zur Erweiterung des Wiffens führt. Mögen alle, die 
an dem kulturellen Leben teilnehmen, daraus neue Kraft für den 
Kampf gewinnen! 

Dr. E. Klaaß. 
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KARL HASSE-BERDA 


Gau Pommern fieht den Arieg im Often 


In diefen Tagen läuft im Gau Pommern durch Vermittlung der 
Gaufilmſtelle neben dem normalen Spielfilm die aktuelle Wochen- 
ſchau, die, der Bedeutung des Ereigniſſes vom Blitzkrieg im Oſten 
entſprechend, als Gemeinſchaftsarbeit ſämtlicher deutſcher Wochen— 
ſchauen hergeſtellt wurde. 


Der zZuſchauer wird alſo ſelbſt Zeuge des machtvollen Ge— 
ſchehens, an dem unſere pommerſchen Regimenter in hohem Maße 
mitgewirkt haben und das in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten einzig— 
artig daſteht. And wie in den großen und mittleren Städten der 
Beſuch gerade dieſer Programme befonders ſtark geweſen ift, fo 
ſtellt auch das Intereſſe der Lanoͤbevölkerung an den Wochenſchauen 
vom Polenfeldzug alles bisher Dageweſene in den Schatten. Wir 
ſind dem Einſatz unſerer Kreisleitungen im Gau verpflichtet: iſt es 
doch zu einem weſentlichen Teil ihr Veroienſt, daß die Aufführungen 
auch in den kleinſten kinoloſen Orten des Gaugebietes ſtattfinden 
konnten. 

Daß das überhaupt möglich wurde, danken wir der umſichtigen 
Arbeit unſerer Gaufilmſtelle, die wie zahlreiche andere Betriebe, 
durch Mobiliſation und Kriegsausbruch eingangs ſchwere Störun— 
gen in ihrem Betriebe erlitt. Während beifpielsweife im §riedens= 
monat Auguſt noch 30 Apparaturen und Wagen verfügbar waren, 
mußten im September 14 Apparaturen aus dem Verfügungsbereich 
der Gaufilmſtelle herausgezogen werden, und auch das Stammper— 
ſonal an Fahrern und Vorführern verminderte ſich um faſt genau 
50 vom Hundert. 

Crotz ſolcher Schwierigkeiten iſt es gelungen, die Arbeit weiter 
vorwärts zu tragen. Bereits Anfang Oktober ſtanden wieder 21 
Apparaturen zur Verfügung, und auch das Dorführungsperfonal 
war um 16 Mann ergänzt worden, dank der Schnellkurſe, die die 
Gaufilmſtelle zur Heranbiloͤung neuer Erſatzvorführer eingerichtet hat. 

Da im ganzen Reihe wohl eine ähnliche Lage anzunehmen ift, 
hat die Reichsfilmkammer, die Pommern mit ihrer Außenſtelle Ber— 
lin-Oſtoͤeutſchland betreut, zur Behebung des Vorführermangels eben— 
falls Kurſe für Lichtſpielvorführer eingerichtet, in denen bei vier— 
wöchiger Dauer in der Fachſchule für Filmtheaterbeſitzer folgende 
Fächer gelehrt und geprüft werden: Elektrotechnik, Optik und Licht— 
technik, der Bildftreifen und ſeine Behandlung, polizeiliche Sicher— 
heitsvorſchriften, Lichtſpielgeſetz. Die in Berlin geprüften Kurſus— 
teilnehmer erhalten den Vorführerſchein, der fie zur Arbeit in jedem 
deutſchen Lichtſpieltheater berechtigt. zwei Lehrgänge mit je 0 
Teilnehmern find bereits erfolgreich abgeſchloſſen worden, ein drit— 
ter wird gerade vorbereitet. Die Ausbildung dieſer Vorführer über— 
ſchneioͤet ſich jedoch nicht mit der oͤurch Erlaß vom 15. September 
4950 für einzelne Bezirke, darunter auch Pommern, genehmigten 
Ausbildung von Erſatzvorführern für die Gaufilmſtellen. 

Die Tätigkeit der Gaufilmſtelle, die ab Mitte November wieder 
mit 50 Apparaturen aktiv zu werden hofft, erſtreckt fic nun aber 
keineswegs leoͤiglich auf die Betreuung der kinoloſen Orte bis weit 
an die oͤünnbeſiedelten Gaugrenzen; auch die Wehrmacht wird von ihr 
in Kasernen und Sälen, ja, bei günſtigen Witterungs- und fonftigen 
Derhältniffen auch im Freien mit Filmvorführungen verſorgt. 

Will man ſich ein einigermaßen anſchauliches Bild machen von der 
Kopfzahl, die die Gaufilmſtelle mit ihrer Arbeit erfaßt, ſo genügt es 
keineswegs zu wiſſen, daß etwa im Juli dieſes Jahres 155 000 und 
im Auguſt 150000 Menſchen ihre Filme ſahen - man muß dazu 
berückſichtigen, daß im Verlaufe eines Jahres eine Beſuchermaſſe er— 
faßt wird, die der Einwohnerzahl des ganzen Gaues Pommern ent= 
ſpricht. Dabei iſt von entſcheidenoͤer Wichtigkeit die Tatſache, daß 
die Filme an den weit abgelegenen, kinoloſen Orten an der bis— 
herigen Reichsgrenze auch denjenigen Volksgenoſſen gezeigt werden, 
die ſonſt überhaupt nicht Gelegenheit haben würden, einen Film zu 
ſehen und für die das Erſcheinen des Tonfilmwagens der Gaufilm— 
ſtelle wirklich ein einſchneidenoͤes Erlebnis bedeutet. Noch dazu, wo 
es ſich, wie gegenwärtig, um das aktuellſte Filmmaterial handelt, 
das wir überhaupt liefern können, die Wochenſchau vom öſtlichen 
Kriegsſchauplatz. 

Denn es iſt nicht etwa fo, daß da weit hinaus alte und ab— 
geſpielte Filme geliefert werden. Die ſogenannte „Erſte Folge“ des 
Programms wird in einer genau feſtgelegten Auflageziffer zum 
Einſatz gebracht, fo daß das flache Land wirklich aktuell bedient ift; 


ein Amſtand, der im Zeitalter des auf Stundenaktualität eingeſtell— 
ten Rundfunts natürlich und unerläßlich iſt. 

Wir wiſſen ja alle, daß gerade dic Wochenſchau wenigſtens in 
den Städten dem Film völlig neue Beſucherkreiſe erſchloſſen und ge— 
worben hat. Die Statiſtik einer Septemberwoche beiſpielsweiſe 
weiſt im Reiche gegenüber der gleichen Zeit im Vorjahre eine Be— 
ſucherſteigerung von über 15 Prozent, in der Neichshauptftadt von 
über 21 Prozent auf. Vergleichsſtatiſtiken aus ländlichen Bezirken 
können im Augenblick noch nicht gezogen werden, da ja zwiſchen 
Stadt= und Landbewohnern grundͤſätzliche UAnterſchiede beſtehen und 
die Fluktuation, die in der Stadt eine weſentliche Rolle ſpielt, auf 
dem Dorfe völlig in Fortfall kommt. Aber ohne Zweifel iſt auch 
hier der Hunger nach Neuigkeiten im Film durch die Rundfunt= 
berichterſtattung nicht minder angeregt, und die Erfahrung zeigt, 
daß die aktuelle Wochenſchau der Gaufilmſtelle mit befonderer 
Spannung erwartet und mit lebhafteſtem Intereſſe angeſehen wird. 

Gegenwärtig ſind unſere unermüdlichen Fahrer und Vorführer 
nun in fieben=, vierzehn- und oͤreißigtägigen Rundreifen unterwegs 
und zeigen die Abſchnitte der Wochenſchau vom polniſchen Kriegs— 
ſchauplatz. Es ift das erſtemal, daß ein ganzer Krieg von Anfang 
bis zu Ende filmiſch erfaßt werden konnte. zwar kennen wir auch 
Filmaufnahmen aus dem Weltkrieg 1914-18. Doch blieben das 
Einzelaufnahmen, die in keiner Weiſe mit den heutigen verglichen 
werden können, die in Gemeinſchaftsarbeit ſämtlicher Wochenſchauen 
und unter der planenden Oberleitung der Reidspropagandaleitung 
der Partei entftanden find, Dann beſchränkten fih die Weltkriegs— 
aufnahmen vorwiegend auf die Kampfhandlungen auf der Erde, auf 
die Tätigkeit von Infanterie und Artillerie. Heute bringen Me 
neuen motorifierten Waffen, die Panzer und Panzerabwehrabteilun— 
gen völlig neue Momente in die Handlung hinein. Vor allem aber 
werden die Aufklärungs-, Sturz- und Kampfflüge der Luftwaffe 
in unvorſtellbarer Wirklichkeitstreus aus dem am Kampfe teil— 
nehmenden Flugzeuge heraus erfaßt und feſtgehalten. Schließlich 
find auch die Kämpfe der deutſchen Flotteneinheiten in der Oſtſee 
vor der Weſterplatte bei Danzig, wo wir den Einſatz des Schul— 


ſchiffes „Schleswig-Holſtein“ an Hand der Leuchtſpurmunitions— 
ſchüſſe unheimlich deutlich verfolgen können, im Filmbild feſt— 
gehalten. 


Doch nicht nur im Filmbiloͤl Denn es iſt der Tonfilmkamera 
möglich, uns auch einen Hörbericht der Kampfvorgänge zu über— 
mitteln. Die Stimme des Schlachtfeloͤes wird in der Kamera ein— 
gefangen und für alle Zukunft jederzeit einſatzbereit aufbewahrt. 
So wird denn das Erlebnis der Front der Heimat einoͤringlich vor 
Auge und Ohr geſtellt. EE 


fur; berichtet 


Eine intereſſante Anterſuchung, aus der die engen Beziehungen 
zwiſchen Oſtpommern und Danzig erſichtlich wurden, führte Dr. ۰ 
Weimann in Lauenburg durch. Er ſtellte aus alten Melde— 
regiſtern der Stadt Lauenburg aus den Jahren zwiſchen 1899 und 
1909 feſt, daß der größte Prozentſatz der in diefen Jahren nach 
Lauenburg zugezogenen Perſonen aus Danzig ſtammte. Es folgte 
Berlin, erſt an oͤritter Stelle Stettin und dann Elbing. 


Die Pommerſche Landesbühne geht mit vier Spielgruppen an die 
Arbeit und zeigt die Luſtſpiele „Trockenkurſus“ von Kurt Bortfeld 
und „Intermezzo am Abend“ von Möller und Lorenz, dazu Max 
Halbes „Strom“ und Hanſen und Holters Fismeertragsdie „Bären“. 
Das Stadttheater Stralſund meldet mit dem Datum des 22. Oktober 
die Araufführung der Operette „Der Roſenwinkel“ von Halvorſen 
und Stauch, deren „Glücksſchmieoͤe“ im Vorjahre in Erfurt erfolgreich 
herauskam. Stralſund hatte auch eben erſt einen Tanzabend Harald 
Kreutzbergs. - Das Stadttheater Greifswald hat mit Goldonis 
„Diener zweier Herren“, der Operette „Liebe in der Lerchengaſſe“, 
dem „Zzigeunerbaron“ und dem „Freiſchütz' begonnen. - Das Stadt- 
theater Kolberg ging auf feine Wanderretfe nach den umliegenden 
Städten Köslin, Belgard u. a. und, um auch die Bildenden Künſte 
nicht zu vergeſſen: das Städtiſche Muſeum der Gauhauptſtaoͤt Stettin 
an der Hakenterraſſe bereitet eine Ausſtellung bedeutender deutſcher 
Aquarelle vor, auf die fon heute und hier empfehlen hin— 
gewieſen ſei. 


Unter uns! 


Die durch die Kriegswirtſchaft bedingten Einſparungsmaßnahmen haben auch für unſer „Bollwerk“ eine wefentlihe Umfangs⸗ 
beſchränkung zur Folge gehabt. Nach reiflicher Überlegung ſind Verlag und Schriftleitung deshalb übereingekommen, die vorgeſehenen Hefte 
für Oktober und November in einer Folge zuſammenzufaſſen. Damit war die Möglichkeit gegeben, den unſeren Leſern vertrauten Rah- 
men wenigſtens in etwa einzuhalten. das nächſte Heft wird vorausſichtlich Mitte dezember erſcheinen können. Wir find davon fiber- 
zeugt, daß unſere Leſergemeinde für diefe duch höhere Geſichtspun kte beſtimmten Maßnahmen Verſtänoͤnis haben, wie unſere Lefer über- 
zeugt fein können, daß die Schriftleitung nichts unterlaſſen wird, alle etwa auftretenden Schwierigkeiten zu überwinden, um die Auf⸗ 
gaben, die unferer pommerſchen Kulturzeitſchrift geſtellt find, zu erfüllen. 


Der Inhalt des vorliegenden Heftes mußte naturgemäß von den geſchichtlichen Ereigniſſen beſtimmt fein, die ſich in den vergangenen 
Wochen abgeſpielt haben. Von jeher hat es das „Bollwerk“ als ſeine erſte Aufgabe angeſehen, die kulturellen Beziehungen zwiſchen dem 
deutſchen Often und den übrigen Gauen des Keiches zu feſtigen, die kulturpolitiſche Senoͤung des Oſtens nach außen hin hervorzuheben 
und zum anderen die kulturellen Aufgaben innerhalb diefes Raumes zu fördern. Zu der innigen Beziehung, die wir Pommern als nach 
dem Often ausgerichtete Menſchen zu den Geſchehniſſen haben, tritt die ſtarke Anteilnahme, die Pommern als „Land der Soldaten“ an den 
kriegeriſchen Ereigniffen nimmt. Gibt uns Ulrich Sander in feinem Beitrag zum Zeitgeſchehen eine Würdigung vom Soldatifchen her, 
Jo habe ich verſucht, die Dinge vom Politifhen aus zu betrachten, freilich konnte es nur ein Verſuch bleiben, denn die ganze Größe der 
Entwicklung, die ſich heute angebahnt hat, wird erſt zu einem viel ſpäteren Zeitpunkt voll gewürdigt werden können. Die Jugenderinne- 
rungen Karl Friedrich von Klödens ſowie die im „Blick in den Often” veröffentlichten Beiträge mögen als Beweiſe für die Tatſache dienen, 
daß der Often Blütezeiten immer nur unter deutſcher Herrſchaft erlebte. Aberflüſſig zu erwähnen, daß fic) die Reihe dieſer Beiſpiele be- 
liebig verlängern ließe. 


Aus der Feder Rolf Italia anders, dem wir unter anderem eine ausgezeichnete Biographie unſeres Lanoͤsmannes Hans 
Grade verdanken, bringen wir als kleinen Beitrag eine Würdigung des Dichters Kurt Eggers. Unſer Stockholmer Mitarbeiter gibt uns 
einen ausgezeichneten Überblick auf die Rückwirkung des Krieges auf die ſkanoͤinaviſchen Länder, vornehmlich auf Schweden. 


Wenn der Bericht über das pommerſche Kulturleben diesmal kürzer als ſonſt ausgefallen ift, fo liegt das - es iſt not— 
wendig, dies ausdrüdlich hervorzuheben - lediglich an der oben dargelegten Notwendigkeit, uns kurz zu faſſen, wie an der Catſache, daß 
neben dem Hauptſchriftleiter zahlreiche unſerer ſtändigen Mitarbeiter unter den Fahnen ſtehen. das kulturelle Leben unſeres Gaues hat 
trotz der Kriegszeit keine Einbuße erlitten. dabei iſt jener Gedante Leitſatz, den dr. E. Klaaß ſeinem Bericht voranſtellt: Die Kulturpolitik 
iſt ein Mittel im Kampf um deutſchlands Zukunft und hat als ſolches zu allen Zeiten Geltung; als Kampfmittel aber wird es jetzt voll 


zu Heil Hitler! 
paul Born, ſtellvertr. Hauptſchriftleiter. 
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in und um diefen Garten abjpielen, And dieſe Schickſale find über— 
[hattet von dem tiefen Frieden, der dieſer Lanoͤſchaft eigen iſt, 
mögen auch einmal Gewitterwolken aufziehen, mag es auch einmal 
tüchtig wehen und ſtürmen, nur das Morſche, Angefaulte, fällt dem 
Anwetter zum Opfer, das Gefunde, Wurzelfeſte Jetzt ſich oͤurch. And 
fo klingt die Erzählung von den Frauen im Garten recht verſöhnlich 
aus, wie man es denn auch von Anfang an nicht anders erwartet 
hat. Es iſt der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt zu danken, daß dieſes 
frühe Werk des Dichters - es entſtand im Jahre 1930 - nunmehr 
der breiten Gffentlichkeit zugänglich gemacht wurde, 


Wilhelm Joh: Neuoroͤnung im Often. Bauernpolitik als deut— 
[he Aufgabe. Deutſche Lanoͤbuchhanoͤlung, Berlin 1939. 

Der Derfaffer zeichnet die Grundlagen einer deutfhen Bauern— 
politik in einer Darſtellung auf, die bemerkenswert klar und über— 
ſichtlich iſt. Das Buch ſtellt eine Geſchichte des deutſchen Bauern— 
tums im kleinen dar, zumal gerade die weſentlichen geſchichtlichen 
Zuſammenhänge ſehr genau behandelt werden. Die große Aufgabe, 
die Deutſchland jetzt im Often zu löſen hat, iſt vom Verfaſſer zum 
Teil mit erſtaunlichem Weitblick umriſſen worden. 

Hans Friedrich Blunk: Der= 


Frauen im Garten. Hanſeatiſche 


lagsanftalt, Hamburg 1939. 

Irgendwo in Noroͤdeutſchland ſpielt dieſe Erzählung, und das iſt 
kein Zufall, denn die Menſchen, die fie beleben, find diefer Lanoͤ— 
ſchaft verbunden, fie leben in ihr und mit ihr, und deshalb find fie 
uns gar ſo vertraut. Vertraut wie dies Land am Meer mit ſeinen 
weiten faftigen Wieſen, feinen ſtrohgeoͤeckten Häuſern, mit dem 
feinen Duft von Buxbaum, Heckenroſen und Refeda, der ſommertags 
über den bunten Bauerngärten liegt. Blunks lebenatmende Sprache 
verſetzt uns in einen ſolchen Garten, der gut irgendwo im Pommer— 
ſchen liegen mag, läßt uns teilhaben an den Schickſalen, die ſich 
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Gerhard Ringeling: Karges Land. Wichern-Verlag, Berlin 1959. 

Gerhard Ringeling, der manchem feiner norddͤeutſchen Lands- 
leute aus ſeinen Erzählungen her bekannt fein wird, hat in ſeinem 
neuen Roman den Verſuch unternommen, ein eigenes Erleben dich— 
teriſch zu verarbeiten. Dieſer Verſuch iſt ſo ausgezeichnet gelungen, 
daß man nur wünſchen kann, bald mehr von dieſem befähigten Er— 
zähler zu hören. Herb wie die norddeutfhe Landfdaft find die Ge— 
ſtalten dieſes Romanes, herb und hart geworden im Kampf gegen 
den kargen Boden, dem fie ihr täglich Brot abringen müſſen. Daß 
ſich mit dem Leben dieſer Menſchen das Schickſal eines „Mannes 


ohne Schatten“, eines Verfemten und Verfolgten der Weimarer 
Syſtemregierung verbindet, bringt eine dramatifhe Spannung in 
das Buch, die die ausgereifte Erzählkunſt aufs glücklichſte ergänzt. 

Georg von der Dring: die kaukaſiſche Flöte. Franckhſche Ver- 
lagsbuchhanoͤlung, Stuttgart 1959. 

Die Romantiker ſind in unſeren Tagen ſelten geworden. Kein 
Wunder, hat man ihnen doch oft genug vorgeworfen, ſie paßten 
nicht in unſere Zeit des Tempos und der Maſchinen. Von der Dring 
erbringt in ſeinem neuen Roman den Beweis, daß die blaue Blume 
auch heute noch blüht, ja, er pflückt ſie, während das ruſſiſche Reich 
hin und her geriſſen wird von den Schrecken des Weltkrieges in 
den erſten furchtbaren Anfängen der bolſchewiſtiſchen Revolution. 
In dieſer Welt kriegeriſcher Ereigniſſe treten zwei Frauen in das 
Leben des jungen Offiziers, der im Mittelpunkt des Romanes 
ſteht. Beide liebend und geliebt, beide aber auch auf geheimnisvolle 
Weiſe mit den politiſchen Geſchehniſſen verwoben. So erwachſen 
jene eigentümlichen Beziehungen zwiſchen künſtleriſcher Verzauberung 
und kriegeriſcher Wirklichkeit, die dem Buch feine befondere Mote 
geben. 


Liſa Schultze-Kunſtmann: die Neue in der 4 b. Franz-Schnei⸗ 
der=Derlag, Berlin 1959. 

Das iſt nicht nur eine Jungmädelgeſchichte voll Abermut und 
Fröhlichkeit, ſondern es iſt darüber hinaus ein Bekenntnis zur pom— 
merſchen Heimat gegeben, das auf die jungen Leſerinnen nicht ohne 
Eindruck bleiben wird. Gleichzeitig iſt es ein Wegweiſer, unſere 
ſchöne Gauhauptſtadt und ihre Umgebung beſſer kennenzulernen. 


Heinrich v. Bohn: Aufruhr an den Grenzen. Adolf-Luſer-Ver— 
lag, Wien 1938. 

Eine Fülle von Geſtalten läßt der Dichter an uns vorüberziehen: 
Gute und Bofe, Weiſe und Toren, Liebende und Verliebte, Gerechte 
und Gauner. Wir leben mit ihnen, wir verdammen dieſe und füh⸗ 
len uns verpflichtet, jenen Lob zu fpenden, auf alle Fälle können 
wir aber nicht umhin, an jedem der vielfältigen Geſchicke Anteil 
zu nehmen, die lebenoͤige Fülle der Bilder, die plaſtiſche Schilderung 
ihrer Geſtalten zwingt uns, an dem Geſchehen teilzuhaben, zu 
den Geſchehniſſen Stellung zu nehmen. Aber hüten wir uns, vor— 
ſchnell unſer Arteil zu fällen, denn bald werden wir erkennen, es 
iſt kein Böſewicht Jo ſchlecht, daß nicht dod) ein Quentchen Gutes 
an ihm ſei, es iſt kein Gerechter ſo erhaben, daß ſich kein Makel 
an ihm fände. Das aber ift es wohl gerade, was der Dichter uns 
vor Augen führen will, und von dem er ſelbſt ſagt: Das Schwerſte 
aber iſt, die Grenzen des eigenen Selbſt zu erkennen und darin 
zufrieden zu ſein. So verbirgt ſich hinter der heiteren Fülle der 
Bilder und der leichten Beſchwingtheit der Sprache ein nachoͤenk— 
licher Ernſt, der nicht zuletzt den Wert des Buches beſtimmt. 


Renate v. Stieda: Die große Ferne. Zentralverlag der ASD P., 
Franz Eher Nachf., München 1959. 

Die herbe, ja düftere Landfchaft Islands iſt der Rahmen dieſes 
großangelegten Werkes, das uns in jene zeit verſetzt, in der der 
alte Götterglaube feine Kraft verliert, in der an die Stelle der 
wehrhaften Schwertbauern die Stände der Krieger, Bauern und 
Hofmanner treten. Die Tragik folder zeit kommt immer wieder 
zum Ausdruck, tritt immer wieder hervor in dem Stimmungszauber, 
der über der Dichtung liegt, und der uns jene dunfle Vergangen— 
heit lebendig werden läßt. Im Mittelpunkt des Geſchehens ſteht 
eine Frau, Jorunn, deren Schickſal mit dem dreier Männer ver— 
bunden wird und die, den ſeltſamen Verkettungen ihres dunklen 
Schickſals zum Trotz, ihren Weg zu gehen ſich bemüht und - ihn 
geht. Es iſt eine [héne und klare Sprache, in der dieſer Roman 
geſchrieben iſt, und die etwas von der herben Klarheit der Luft 
hat, die über den zerklüfteten Lavabergen Islands weht, oder von 
der Klarheit jener Menſchen, die in grauer Vorzeit ſich ihr Leben 
formten nach jenen Geſetzen des Blutes, die zu begreifen wir uns 
heute erſt wieder bemühen. Paul Born. 


Walter Frank: Händler und Soldaten. Frankreich und die Juden⸗ 
frage in der „Affäre Dreyfus”. Deutſche Hausbücherei, Hamburg. 
Geſtützt auf eingehende Quellenſtudien gibt Walter Frank eine 
Darſtellung der franzöſiſchen Geſchichte um die Jahrhundertwende, 
in deren Mittelpunkt der berühmt- berüchtigte Fall Dreyfus ſteht. 


Am ihn, der eine deutliche Verfallserſcheinung iſt, ranken ſich die 
übrigen Ereigniſſe jener Jahre in Frankreich. Die , Handler”, geführt 
von Juden und Freimaurern, entfachen einen erbitterten Kampf gegen 
die Armee, die einzige Einrichtung des damaligen Frankreich, die 
nicht korrupt iſt. Franks Buch iſt eine ausgezeichnete Schilderung 
dieſes für unſeren weſtlichen Nachbarn ſo entſcheidenden Kampfes, 
den man kennen muß, wenn man die heutige franzöſiſche Politik 
verſtehen will. 


Jacques Bainville: Geſchichte zweier Völker. Frankreichs Kampf 
gegen die deutſche Einheit. Mit einer Einleitung von Prof. Dr. 
Friedrich Grimm. Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Albrecht 
Erich Günther. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt Hamburg 1939. 

Der franzöſiſche Hiftorifer Bainville ſchrieb dieses Buch während 
des Weltkrieges, als die deutfhen Truppen weit im franzöſiſchen Land 
ſtanden. Wie ſtark die Mentalität, aus der heraus Bainville ſein 
Buch ſchrieb, auch heute noch in Frankreich wirkſam iff, das ift gerade 
aus den Ereigniſſen des Septembermonats erſichtlich geworden: Noch 
immer halten führende politiſche Kreiſe in Frankreich an der „fixen 
Idee” der franzöſiſchen Politik feſt, die im Weſtfäliſchen Frieden die 
Grundlage der europäiſchen Staatenoroͤnung Jah, die im Verſailler 
Schandöoͤiktat diefe Grundlage zu erneuern ſuchte, und die jetzt wieder 
Frankreich an die Seite Englands trieb. - Der deutſche Lefer kann 
bei der Lektüre diefes Buches ſehr viele intereffante Feſtſtellungen 
über franzöſiſche Geſchichtsbetrachtung und -auffaſſung treffen. 


Friedrich Grimm: Frankreich und der Korridor. Hanſeatiſche Ver— 
lagsanſtalt Hamburg 1939. 

Wenn auch die politifhen zuſtände im Often, wie fie zur Zeit 
der Abfaſſung des Buches beftanden, nun überwunden find, fo 
kann das Buch ſelbſt dadurch doch keineswegs etwa als „überholt“ 
gelten. Grimm ſchildert in ihm vielmehr ein Stück europäiſcher Ge— 
ſchichte, deft zuſammenhänge auf und klärt Widerfprühe. Es finden 
ſich in dem Buch zahlreiche intereſſante Einzelheiten, die - neben 
der Geſamtoͤarſtellung überhaupt — im Binblick auf die heutige poli— 
tiſche Lage beſondere Erwähnung verdienen. So zum Beiſpiel die 
Klage der ſogenannten „polniſchen Nationalregierung“ nach dem zu— 
ſammenbruch des Polenaufftandes von 1851, in der es heißt, daß 
damals leoͤiglich England und Frankreich an dem polniſchen Zuſam— 
menbruch fhuldig waren, weil fie durd ihre „Sympathie“ trügeriſche 
Hoffnungen bei den Polen geweckt hätten; oder die aus dem Jahre 
1925 ſtammende Bemerkung eines franzöſiſchen Schriftſtellers, daß 
der Zuſammenbruch Polens nur eine Frage der Zeit ſei, und daß 
Frankreich dann zuſehen möge, daß es nicht unter den Trümmern 
mitbegraben werde. 


Erich Keyſer: Geſchichte des deutſchen Weichfellandes. Verlag von 
S. Hirzel, Leipzig. 1959. 

Dieſes Buch iſt eine willkommene Gabe für jeden, der ſich über 
Geſchichte und Struktur des nun wieder befreiten Weichjellandes 
unterrichten will. Keyſers ſorgfältige und genaue Arbeit zeigt mit 
aller Deutlichkeit, daß das Land an der Weichſel von jeher und in 
jeder Hinſicht ein Teil des deutſchen Raumes war. 


Deutſchland und der Korridor. In Zuſammenarbeit mit Günter 
Lohſe und Waldemar Wucher, herausgegeben von Friedrich Heiß. 
volk⸗und-Reich-Verlag, Berlin 1939. 

Es ift heute, nach der Liquidierung des Korridors, unbeoͤingt 
notwendig, daß der Oſtraum mit allen ſeinen Problemen jedem 
Doltsgenoffen geiſtig nahegebracht wird. Das vorliegende Buch aus 
dem „volk-und-Reich-Verlag“ gibt uns geeignetes Rüſtzeug an die 
Hand, die Kenntnis des deutſchen Oſtraums zu erweitern und zu 
vertiefen. Namhafte Kenner dieſer oſtoͤeutſchen Lanoͤſchaft haben in 
Zuſammenarbeit hier ein Werk geſchaffen, das erſchöpfende Aus— 
kunft über alle Fragen gibt, die unſere befreiten Gebiete im Oſten 
betreffen. Der Text wird oͤurch einen umfangreichen und gediegenen 
Biloͤteil ergänzt. 


Ernſt Wagemann: Der neue Balkan. Altes Land - junge Wirt— 
ſchaft. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt Hamburg 1939. 

Durch die von Deutſchland eingeleitete Neuoroͤnung des Oft- 
raumes wird unſer Intereſſe auch auf die Balfanlander gelenkt, mit 
denen wir im Verlauf der bisherigen Befriedungsaftionen bereits in 
engere politiſche und wirtſchaftliche Beziehungen getreten ſind. Wage— 


315 


manns Buch gibt eine ausgezeichnete Aberſicht über alle Probleme 
des Balkans und erbringt den Nachweis, „daß ein ſcheinbar über— 
völkertes Gebiet herrlichen Lebensraum noch für viele Millionen 
Menſchen bietet“. Der Verfaſſer vertritt mit Entſchiedenheit den 
Stanoͤpunkt, daß auch den Balkanländern im neuen Europa ein 
beſſeres Geſchick beſchieden fein wird als bisher. 

Kurt Eggers: Alrich von Hutten. Hanſcatiſche 
Hamburg 1939. 

In der im Auftrage des Veichsbauernführers herausgegebenen 
„Quellen-Reihe zur volkspolitiſchen Erziehung“ erſchien als II. Teil 
der Gruppe „Rufer und Mahner zu deutſcher Art“ ein Bändchen, 
das dem großen Vorkämpfer des volkiſchen Gedanfens in der 
Reformationszeit, Alrich von Hutten, gewidmet ift. Kurt Eggers hat 
es mit Geſchick und ſicherer Hand zuſammengeſtellt, ſo daß es ge— 


Derlagsanftalt, 


Bau Berlin / Mark Brandenburg 


pommernbund Südoſt in Berlin. Anſere Septemberſitzung ftand 
unter dem Zeichen der augenblicklichen Lage. Große Beſprechungen 
fanden infolgedeffen nicht ſtatt. Lom. Witt dankte allen für die er— 
wieſene Aufmerkſamkeit anläßlich ſeiner Silberhochzeit. 


Verein der Bütower in Berlin. In der letzten Sitzung am 13. 9. 
1039 wurde beſchloſſen, bis auf weiteres keine Monatsverſammlungen 
abzuhalten. Sollte der Vorſtand es für erforderlich halten, eine 
Sitzung anzuberaumen, erhält jedes Mitglied rechtzeitig Nachricht. 
Auch wurde beſchloſſen, das 49. Stiftungsfeſt zu verſchieben und es 
mit der am 17. Dezember ftattfindenden Weihnachtsfeier zu 
verbinden. Aber dieſe Feier erhalten die Mitglieder ebenfalls noch 


Def Ded. 


Verein der Nipperwieſer in Berlin. Heimatabende finden jetzt 
nur ſtatt, wenn ſchriftliche Benachrichtigung erfolgt. 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunft und Art. An— 
ſere nächſten Heimatabende ſind am 20. November und 14. Dezember 
im Friedenauer Ratskeller, und zwar mit Rückſicht auf die Ver— 
oͤunkelung bereits um 17.30 Ahr. Die Dorftandsabende find am 
6. November und 14. Dezember jeweils um 17.30 Ahr. - Wenn 
die Zeitverhältniſſe uns auch beſtimmen, von größeren Veranſtal— 
tungen abzuſehen, fo legen wir doch Wert darauf, daß die Heimat— 
abende uns alle Monate einmal zuſammenführen, und daß das 
einigende Band der Heimatart möglichſt keine Lockerung erfährt. 
An Stelle feſtſtehender Programme wird fortan überwiegend die 
zwanglofe Anterhaltung treten. Wir bitten, unſere Abende auch 
künftig fleißig zu beſuchen. 


Gau Mitteldeutfhland 


Verein heimattreuer Pommern in Halle. Am 6. September 1959 
fand unſere Monatsverſammlung auf dem Hauptbahnhof ſtatt. Trotz 
der ernſten Zeit hatten fi) 19 Landsleute zufammengefunden, um 
einige Stunden beiſammen zu fein. Ein befonderes Programm lag 
nicht vor. Der von Landsmann Berkling in Ausſicht geſtellte 
Lichtbildervortrag über feine Italienreiſe konnte nicht gehalten wer— 
den, da kein völlig abgedunkelter Kaum zur Verfügung ſtand. Der 
Vortrag iſt auf eine ſpätere Monatsverſammlung verſchoben worden. 


vichspommernbund 


eignet ift, einen Aberblick über Leben und Werk Huttens zu geben. 

Heinrich Lerſch: Briefe und Gedichte aus dem Nachlaß. Heraus- 
gegeben von Chriſtian Jenſſen. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Ham— 
burg 1939. 

Dieſer Briefband von 300 Seiten - Gedichte find nur in geringem 
Maß in dem Buch enthalten - zeigt den Menſchen Heinrich Lerſch 
in feiner ganzen inneren Starke und Geſchloſſenheit. Ein reiches, 
vielſeitiges Menſchenleben erſcheint hier in gehämmerter und ge— 
feilter Prägung: ein Stück Schmiedearbeit des Lebens ſelbſt. Man 
muß diefen unbeugſamen Willen des Dichters Lerſch, der ſich gegen 
alle Widerftdnde durchſetzt, bewundern, und man muß mitgeriſſen 
werden von dem erfriſchenden Tätigkeitsdrang, der aus allen den 
Briefen ſpricht. Dieſer Briefband kann ſchon jetzt getroſt zu den 
klaſſiſchen Büchern ſeiner Art gezählt werden. Dr. E. ۰ 


Pommernbund Naumburg a. S. Anſere Juliverſammlung er— 
ſetzten wir am 16. Juli durch eine Autofahrt zum ſchönen Wörlitzer 
Park. Schon bald nach der Abfahrt erreichten wir die Autobahn, 
auf der wir bis Deſſau fuhren, wo wir länger verweilten, um die 
Sehenswüroͤigkeiten diefer Keſidenz des „Alten Deſſauers“ unter ſach— 
fundiger Führung kennenzulernen. Dann ging es in flotter Fahrt 
zum Reifeziel, wo wir uns zunächſt erſt einmal in einer großen 
Gartenwirtſchaft für die dreiftündige Wanderung durch die herrlichen 
Anlagen an der gemeinſamen Mittagstafel ſtärkten. Die zahlreichen 
Beſucher aus allen Gegenden zeugten von der großen Beliebtheit des 
wunderſchönen Parkes mit feinen vielen Naſenflächen, Seen, Wafferz 
graben, lauſchigen Plätzen, Grotten, Hängebrücken, Statuen und präch— 
tigem Blumenflor, Jo daß man des Sehens nicht müde wurde. Nach 
einem gemütlichen Kaffeeſtündchen am Schluſſe der Wanderung traten 
wir die Heimreiſe an, dic uns durch die große Dübener Heide und 
durch das Straßengewirr von Leipzig führte. Eine kurze Abenoͤbrot— 
pauſe kurz hinter Leipzig noch, und [hon grüßten uns bald die Türme 
unſerer lieben alten Stadt am Saaleftrand. - Die Monatsverſamm— 
lung am 14. Auguſt leitete Loͤsm. Manthep, und unſer Mitglied 
Paſtor i. K. Grimm erfreute durch einen ſehr aufſchlußreichen Vortrag 
über Polen. Er hatte viele Jahre unter polniſcher Herrſchaft in der 
Provinz Poſen gewirkt und kannte daher die dortigen ۰ 
aus eigener Anſchauung. Die Monatsverſammlungen fallen des Krie— 
ges wegen, wie ſchon durch die Tageszeitungen bekanntgegeben, bis 
auf weiteres aus. Wiederbeginn wird rechtzeitig mitgeteilt werden. 


Bau 6 ۵0 ۰ ۷۱۱ ۸ 

Verein heimattreuer Pommern zu München. Die Geſchloſſenheit 
der pommerſchen Lanoͤsleute in der Hauptftadt der Bewegung kam 
Jo recht auf unſerer Monatsverſammlung am 31. Auguſt zum Aus— 
drud, als die politiſche Hodfpannung ihren Höhepunkt erreicht hatte. 
Saft vollzählig waren die Mitglieder beiſammen, wenige Stunden bevor 
im Often die deutſchen Geſchütze feuerten. Don einem regulären Ablauf 
des Vereinsabenoͤs kann freilich keine Rede fein. Feder war beſchäf— 
tigt mit den Dingen, die das ganze deutſche volk angehen. Mit dem 
Gelöbnis, in dieſer Zeit erſt recht zuſammenzuhalten und die Gemein— 
ſchaft noch mehr zu pflegen, trennten wir uns. $(nfer lieber ۰ 
Piepenburg iſt bei den Kämpfen in Polen leicht verwundet worden 
und liegt im Lazarett in Bartenſtein (Ostpreußen). Wir grüßen ihn 
an dieſer Stelle und wünſchen ihm baldige Geneſung. Nächſte Der- 
ſammlung am 26. Oktober, 20 Ahr, im Regensburger Hof. 


Hauptſchriftleiter: Paul Eckhardt (zur Zeit im Felde), Stellvertreter: Paul Born, beide Stettin, Landeshaus (Eingang. Schubertſtraße). Feruruf 257 81. 
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